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Die Satansdragoner

HIER RUHT ZODIAC DER VERSAGER

 

Er hat dem Ansehen des Höllenreiches geschadet, hat Schmach und Schande über die große Dämonenschar gebracht und mußte dies mit seinem erbärmlichen Leben bezahlen. Möge das, was nach seinem verdienten Tode von ihm übrigblieb, niemals Ruhe finden und dazu verflucht sein, wie ein räudiger Köter durch die Welten der Verdammnis zu ziehen.

Bis in alle Ewigkeit.

 

DAS TRIBUNAL DER DÄMONEN


Der Dämon tobte in seinem Kerker.

Sein Ende war nahe.

Gleich zweimal hintereinander hatte er kläglich versagt. Im Reich der Finsternis herrschten seinetwegen Aufruhr und Empörung. Er hatte dem Ruf der Schattenwesen schwer geschadet. Man verlangte mitleidlos seinen Tod.

Das Tribunal der Dämonen hatte über ihn zu Gericht gesessen und ihn zur schrecklichsten Strafe verurteilt, die man sich denken kann. Es war Zodiac, dem Versager, mit Mühe geglückt, einen Aufschub der entsetzlichen Strafe zu erwirken. Er hatte seine Richter angefleht, sie mögen ihm eine Chance geben, seinen Fehler wiedergutzumachen, und sie hatten schließlich seinem Flehen widerwillig nachgegeben.

Mit Helfern war er auf die Erde zurückgekehrt, um Rache zu nehmen an jenen, die ihm in seiner mexikanischen Geisterstadt Pueblo Lobo eine so schmähliche Niederlage bereitet hatten. [1]

 Sein ganzer Haß sollte Tony Ballard und Mr. Silver treffen. Vernichten wollte er sie. Doch er scheiterte abermals an den beiden Dämonenjägern. Der Zug, in dem Zodiac sie gefangen hatte, raste ohne sie durch das gewaltige Höllentor, das sich über dem Schienenstrang aufgetan hatte. [2]

Zodiac kehrte ohne seine Widersacher in die Dimensionen des Grauens zurück, und nun gab es keinen Pardon mehr für ihn. Es gab nichts mehr, was den Versager hätte retten können. Zodiac hatte sein Dämonenleben endgültig verwirkt.

Seine Knochenhände legten sich um die schweren Gitterstäbe. Er spie Gift und Galle. Aus seinem häßlichen Maul kamen schaurige Laute, die niemand beachtete. Man hatte ihn abgeschrieben. Er lebte zwar noch, aber für seine abscheulichen Brüder und Schwestern gehörte er bereits der Vergangenheit an. Er hatte ihrem Ansehen geschadet.

Nirgendwo werden Versager entsetzlicher bestraft als in der Hölle.

Grüne Wolken stoben aus Zodiacs Nasenlöchern. »Ich will nicht sterben!« brüllte er aus Leibeskräften. »Ihr habt kein Recht, mir mein Leben zu nehmen! Ich bin einer von euch! Jeder kann mal Pech haben! Ihr alle seid nicht unfehlbar! Versetzt euch doch mal in meine Lage! Ich habe alle meine Register gezogen, und ich hätte es beinahe geschafft, Brüder und Schwestern! Ich war nahe daran, einen Sieg über diese beiden verfluchten Kerle zu erringen! Ihr wißt es! Ihr habt es aus nächster Nähe miterlebt! Ich hätte sie beinahe in die Hölle entführt! Wenn es ihnen nicht noch in allerletzter Minute gelungen wäre, ihren Wagen abzukuppeln, säße ich jetzt nicht in diesem Kerker! Ihr würdet mich wie einen Helden feiern!«

Grausige Fratzen erschienen vor den Gitterstäben. Sie lachten und stießen üble Verwünschungen aus.

»Wenn!« höhnten sie. »Wenn!«

»Du hast es nicht geschafft, Zodiac!«

»Du bist es nicht wert, einer von uns zu bleiben!«

»Du hast dich übertölpeln lassen, Zodiac! Schande über deine schwarze Seele!«

»Wart ihr denn immer erfolgreich?« wimmerte Zodiac verzweifelt. »Ich flehe euch an, Brüder und Schwestern! Bittet das Tribunal, noch einmal – nur noch ein einziges Mal – Gnade vor Recht ergehen zu lassen! Ich würde es euch bis in alle Ewigkeit danken. Ich wäre euer Diener. Ich würde die niedrigsten Arbeiten verrichten. Ihr könntet mich mit Füßen treten, es würde mich nicht stören, wenn ich nur am Leben bleiben dürfte! Nur nicht sterben! Nicht sterben! Nicht auf diese grauenvolle Weise!«

Eine rotglühende Hexenfratze mit zerzaustem, struppigem Haar näherte sich den Gitterstäben. Haßerfüllt loderten ihre riesigen Augen. »Gnade vor Recht soll das Tribunal walten lassen?«

»Ja. Nur noch einmal.«

»Deinetwegen?«

»Ich hatte Pech.«

»Am liebsten würde ich dir dein verfaultes Herz aus dem Leibe reißen und zertreten!« schrie die Hexe außer sich vor Wut. »Er winselt um Gnade! Ich sage, es muß ein Exempel statuiert werden! Man hat dir eine Chance gegeben, deinen Fehler wiedergutzumachen. Du hast sie nicht wahrgenommen! Es wird Zeit, daß es dir endlich an den dürren Kragen geht, Zodiac! Du bist nicht würdig, uns Brüder und Schwestern zu nennen. Du bist keiner mehr von uns. Wir lehnen dich ab. Wir verstoßen dich. Wir wollen nichts mehr von dir wissen. Wir alle wollen nur noch eines: dich sterben sehen!«

Zodiac warf sich auf die knöchernen Knie und plärrte seine Todesangst gegen den steinigen Boden. »Grausam! Warum seid ihr nur so grausam? Was habe ich euch denn getan? Ich habe immer zu euch gehalten. Ich habe die Gesetze der Hölle geachtet. Kein einziges Mal habe ich dagegen verstoßen. Ich habe auf Erden Angst und Schrecken verbreitet, wie es meine Aufgabe war. Ich habe Neid, Zwist und Mißgunst gesät. Ich habe die Menschen in den Wahnsinn getrieben. Ich habe getötet. Sind all diese Verdienste um das Schattenreich plötzlich nichts mehr? Zählen sie denn gar nichts?«

Die Hexe stieß ein feindseliges schrilles Lachen aus. »Das Tribunal hat entschieden, Zodiac. Du kannst versichert sein, daß man sich den Urteilsspruch gründlich überlegte, ehe man ihn fällte. Und du mußt dich damit abfinden, daß ihn niemand widerrufen wird!«

»Doch!« kreischte Zodiac. »Doch, er muß widerrufen werden!«

»Das ist unmöglich!«

»Es gibt jemanden, der über dem Tribunal der Dämonen steht! An ihn werde ich mich wenden! Jawohl, ich werde mich an Asmodis, den Fürsten der Finsternis, wenden! Er wird den Urteilsspruch aufheben. Er wird Verständnis für mich haben! Er wird es nicht zulassen, daß man mich auf dem Richtblock des Grauens abschlachtet!«

Neue Hoffnung funkelte in Zodiacs Augen. Er klammerte sich an seine neue Idee. Vielleicht war er wirklich noch nicht ganz verloren. Er hatte vergessen, alle Möglichkeiten auszuschöpfen. Das mußte er jetzt schleunigst nachholen, denn es blieb ihm nicht mehr allzuviel Zeit.

»Geht!« schrie Zodiac aufgewühlt. »Geht und bittet Asmodis hierherzukommen!«

»Von uns hast du keine Hilfe zu erwarten«, kreischten die Schreckensgestalten, die vor dem Gitter standen.

»Dann werde ich ihn selbst zu Hilfe rufen!« keuchte Zodiac. Er warf die Arme hoch, neigte seinen Knochenschädel zurück, riß das knarrende Maul auf und brüllte, so laut er konnte: »Asmodis! Asmodis, erhöre mich! Dein untertänigster Diener ruft dich! Höre mich an, Asmodis! Ich brauche deine Hilfe! Man hat eine ungerechte, viel zu harte Strafe über mich verhängt! Du mußt die Vollstreckung des Urteils verhindern! Ich bitte dich, für Gerechtigkeit zu sorgen! Asmodis, hörst du mich? Gib mir ein Zeichen!«

Stille.

Zodiacs grünschimmerndes Totengesicht war reglos. Er wartete auf das Zeichen des Höllenfürsten, aber es geschah nichts. Verzweiflung würgte den Dämon in seinem dürren Hals. Seine aufgeregten Augen suchten die Schauergestalten, die vor seinem Kerker gestanden hatten. Sie waren weg. Sie hatten sich in Luft aufgelöst, waren verschwunden.

War das das Zeichen?

Zodiac richtete sich verstört auf.

Er trat an die Gittertür. Zitternd legte er seine Finger um die Stäbe. Er versuchte, die Tür aufzudrücken. Hatte Asmodis ihm die Freiheit bereits geschenkt? War sein Leben nicht mehr in Gefahr?

Die Tür – so lange Zeit verschlossen – ließ sich öffnen.

Aus Zodiacs Kehle stieg ein heiserer Freudenschrei. »Wo immer du gerade sein magst, Asmodis! Ich danke dir! Oh, ich danke dir dafür, daß du mich befreit hast, Herr der Finsternis und des abgrundtief Bösen. Ich werde alles wiedergutmachen, das verspreche ich bei meiner Dämonenseele. Ich werde keine Gelegenheit ungenützt lassen, Ballard und Silver zu jagen, und eines Tages wird es mir gelingen, sie mit grausamer Härte zu vernichten. Du wirst es sehen, Herr. Ich stehe tief in deiner Schuld. In welchen Winkel der Dimensionen des Schreckens es mich auch verschlagen wird, ich werde überall deine Gerechtigkeit preisen!«

Ein boshaftes Kichern ließ Zodiac jäh innehalten.

Er war aus seinem Kerker getreten und sah sich nun nervös um.

Aus der unergründlichen Schwärze, die ihn umgab, lösten sich die grauenerregendsten Gestalten der Unterwelt.

Die Mitglieder des Tribunals.

Zodiac starrte sie fassungslos an. »Was wollt ihr hier? Asmodis hat mich begnadigt.«

»Das ist ein Irrtum, Zodiac!« sagte der Wortführer des Tribunals.

Der Versager wies auf die offene Gittertür. »Er hat mir die Freiheit geschenkt.«

»Wir haben die Tür für dich aufgemacht, Zodiac.«

»Das ist nicht wahr!«

»Doch. Bist du bereit, den Tod zu empfangen?«

»Nein! Ihr dürft mich nicht hinrichten! Ihr habt dazu kein Recht! Asmodis hat mir verziehen!«

»Asmodis hat seine Ohren vor deinem Gejammer verschlossen!« sagte der Wortführer des Tribunals hart. »Wir waren bei ihm. Er hat unser Urteil bestätigt. Er will, daß es unverzüglich vollstreckt wird. Um seinem Befehl zu gehorchen, sind wir hier. Komm jetzt. Und trage dein Schicksal mit Würde und Fassung!«

Zodiac stürzte sich mit einem grellen Aufschrei auf die Dämonen. Er wollte die scheußliche Mauer, die sie vor ihm bildeten, durchbrechen und fliehen, doch wie hätte ihm das gelingen sollen? Nirgendwo in den unauslotbaren Tiefen des Schattenreiches wäre er vor seinen Häschern sicher gewesen. Sie hätten ihn überall gestellt und überwältigt.

In seiner panischen Furcht dachte er nicht daran.

Er warf sich gegen die abscheulichen Leiber.

Sie flogen auseinander, aber damit war für ihn nichts gewonnen, denn hinter ihnen spannte sich ein glitzerndes Spinnennetz, das er zuvor nicht sehen konnte. Er zappelte sofort in den klebrigen Fäden, verstrickte sich mit seinen Gliedern immer mehr in diesem riesigen, widerstandsfähigen Netz, das er trotz größter Anstrengung nicht zerreißen konnte.

Bald konnte er nicht einmal mehr den Kopf bewegen.

Das war der Moment, wo die Monsterspinne sich aus der Dunkelheit löste und langsam auf ihn zukroch. Sie starrte ihn mit riesigen Facettenaugen feindselig an.

»Nein!« kreischte Zodiac. »Weg! Geh weg, du widerliche Kreatur! Tu das nicht!«

Die schwarzen Spinnenbeine spannten sich kurz. Dann bewegte sich das Rieseninsekt blitzschnell auf Zodiac zu. Er bäumte sich auf, aber es war ihm unmöglich, den Angriff abzuwehren.

Der Biß war entsetzlich schmerzhaft und lähmte den verurteilten Dämon augenblicklich.

»Und nun«, sagte der Wortführer des Tribunals zufrieden, »setzen wir seinem verwirkten Leben das ihm zugedachte Ende!«

***

Er lag auf dem Richtblock des Grauens. Immer noch gelähmt vom Gift der Monsterspinne. Umgeben von Dämonenscharen, die gekommen waren, um bei seiner Hinrichtung zuzusehen. Der Richtblock war quadratisch und aus einem Material, das die Menschheit nicht kennt. Er war Hunderte von Hektar groß, und die anwesenden Dämonen drängten sich in einer Arena von unvorstellbaren Ausmaßen.

Der Wortführer des Tribunals trat vor.

Einige Meter über Zodiac schwebend verlas er das Urteil, das von den Zuschauern mit einem heulenden Begeisterungssturm aufgenommen wurde: »… und so haben wir entschieden, daß der hier anwesende Delinquent von den grausamen Reitern der Apokalypse getötet werden soll!«

Die Arena war von einem Toben erfüllt, wie das Schattenreich es noch nicht erlebt hatte.

»Hörst du sie, Zodiac?« fragte der Wortführer des Dämonentribunals mit größter Verachtung. »Hörst du deine Brüder und Schwestern, wie sie unserem Urteil zustimmen und dein Ende begrüßen?«

»Ich hasse sie!« wimmerte Zodiac verzweifelt. »Ich hasse euch alle!«

Der Wortführer löste sich in Rauch auf und verschwand.

Kaum war er weg, da fiel die Lähmung von Zodiacs Körper ab. Er konnte sich plötzlich wieder bewegen und setzte sich benommen auf.

In der Arena des Schreckens herrschte absolute Stille.

Auf Erden hätte man gesagt: Man hätte eine Stecknadel auf den Boden fallen hören können.

Zodiac kam schwankend auf die Beine. Ratlos schaute er sich um. Zitternd suchte er die vier Henkersknechte. Wo waren sie? Wo verbargen sich diese grausamen Bestien, die dazu auserkoren waren, ihm sein Leben zu nehmen?

Wo steckten sie, die vier Reiter der Apokalypse – die Pest, der Krieg, der Hunger, der Tod…

Plötzlich tauchten sie auf.

Sie saßen auf feurig-glühenden Rössern, die mit flammenden Hufen ungeduldig stampften. Jeder befand sich in einer anderen Ecke des riesigen Richtblocks. Es war unmöglich, ihnen zu entkommen. Zodiac wußte das. Dennoch versuchte er es. Wie von der Natter gebissen fuhr er herum und hetzte los. Die Apokalyptischen Reiter gaben ihren Pferden die Sporen und flogen in Windeseile heran.

Die Pest erreichte Zodiac zuerst.

Im Nu war der Körper des Verurteilten von ihrem Bazillus vergiftet. Wahnsinnige Schmerzen befielen ihn. Er brach nieder. Auf seinem zitternden und zuckenden Körper brachen ekelhafte Geschwüre auf.

Der Krieg stampfte mit schrecklichen Waffen über den brüllenden Dämon hinweg und räumte das Feld für den Hunger, der Zodiac im Zeitraffertempo verwüstete und geradewegs dem gnadenlosen Tod in die Arme trieb.

Ein letztes markerschütterndes Geheul entrang sich der Kehle des Sterbenden. Ein greller Glutball löste sich von seinen Lippen.

Eine feuerrote Kugel war es, in die Zodiac seinen Fluch hineingebrüllt hatte: »Tod denen, die Schuld an meinem Ende tragen! Ballard und Silver! Ich verfluche euch! Wo auch immer ihr auf eurer Welt gerade seid, dieser Fluch wird euch treffen und vernichten!«

Danach erschlaffte Zodiacs gepeinigter Leib unter dem millionenfachen Freudengeheul der zusehenden Dämonen.

Die Feuerkugel jedoch schwebte ungehindert davon.

Sie flog nach oben, immer schneller werdend. Bald erreichte sie ein irrsinniges Tempo. Sie verließ die Dimensionen des Grauens und raste der Erdkruste entgegen, die sie gleich darauf mit einem berstenden Knall durchstieß.

Zodiacs Fluch hatte die Welt der Menschen erreicht.

Und welcher Dämon auch immer ihm begegnen würde – er würde ihn erfüllen…

***

»Billig!« schrie Sian Baker mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln. »Selbst wenn ich dich noch so sehr mit teurem Schmuck und wertvollen Pelzen behänge, du bleibst das billige Flittchen, das du immer schon gewesen bist!«

Sian Baker war Schrottmillionär, und heute hatte er mal wieder seinen unleidlichsten Tag. Er sah nicht besonders gut aus, hatte schiefe Zähne, krumme Beine und abstehende Ohren. Seine Kleidung zeugte von stümperhafter Eleganz. Jedes Stück war zwar teuer, aber das Ganze bildete kein Ensemble. Die Schuhe paßten nicht zum Maßanzug, und das lindgrüne Hemd paßte weder zur Krawatte noch zum Anzug, und natürlich auch nicht zu den Schuhen.

Baker, der kleine Junge aus der New Yorker Gosse, hatte sich mit seinen harten Fäusten nach oben geboxt. Er stank heute vor Geld. Aber seine Gassenjungenmanieren hatte er bis jetzt nicht abzulegen vermocht. Daran würde sich wohl auch in Zukunft nichts mehr ändern. Das saß bei ihm einfach viel zu tief.

Jane Onslow langweilte sich während Bakers Geschrei. Sie blickte zum Fenster hinaus und gähnte, ohne sich die Hand vor den grellgeschminkten Mund zu halten. Na schön, sie hatte keine Kinderstube, hatte niemals eine Erziehung genossen, war auf den Strich gegangen, als sie nahe daran war, zu verhungern, hatte Geld nach Hause gebracht, damit sich ihre Geschwister endlich mal wieder satt essen konnten. Wer wollte ihr das vorwerfen? Sian Baker vielleicht? Der hatte an seinem eigenen Stecken genug Dreck. Sollte er sich um den kümmern.

»He!« schrie Sian Baker sie an. »Ich rede mit dir, du gottverdammtes Flittchen!«

»So? Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, gab Jane eisig zurück. Sie hatte brünettes Haar, rehbraune Augen, ein nettes, frisches Gesicht und lange, feingliedrige Hände mit spitzen, roten Fingernägeln.

»Sag mal, wie redest du mit mir?« brauste der Schrottmillionär erzürnt auf.

»Ich rede mit dir wie mit meinesgleichen.«

Er rannte auf sie zu und riß die Hand hoch.

»Na los«, sagte sie und blickte ihm furchtlos in die flatternden Augen. »Schlag doch zu. Warum bist du auf einmal so zimperlich? Du bist doch sonst nicht so zurückhaltend.«

Die Ohrfeige hätte sie beinahe vom Stuhl gerissen. Sie kämpfte tapfer gegen ihre Tränen an. »Scheißkerl!« würgte sie hervor.

Er fuhr ihr an die Kehle. »Du Schlampe! Ich bringe dich noch mal um!« Er schüttelte sie, bis ihre Lippen blau wurden und ihre Arme schlaff herabfielen. Dann ließ er sie hastig los. Erschrocken starrte er das Mädchen an. Sie sank mit geschlossenen Augen zur Seite. Er fing sie auf und trug sie zur Couch.

Dieser verdammte Jähzorn.

Es war ihm unmöglich, ihn zu unterdrücken. Er übermannte ihn immer wieder.

Klatsch… Klatsch … Klatsch … Er schlug nervös auf Janes Wangen. »Heh, Baby! Teufel noch mal, mach keinen Quatsch. Komm zu dir! Verflucht noch mal, warum gibst du nur immer so freche Antworten?« Sian Baker glotzte auf die dunkelroten Würgemale. Hatte er diesmal zu fest zugedrückt? Himmel, was sollte er dann tun? Was sollte er machen, wenn Jane tot war? Irgendwie hing er an diesem Biest, das ihn immer so leicht in Rage zu bringen wußte. Sie konnte ihn mit spielerischer Leichtigkeit bis zur Weißglut reizen. Es brauchte gar nicht viel. Sie mußte nur sagen, daß er nicht besser war als sie. Wenn er das hörte, drehte er regelmäßig durch.

»Jane! Um Himmels willen, Jane! Wach auf! Hör sofort auf mit dem Theater! Hörst du nicht, was ich sage? Ich befehle dir, die Augen aufzumachen! Ich… kauf dir auch den schicken Biberschwanzmantel, der dir neulich so gut gefallen hat … Mädchen, so mach mir doch keine Schwierigkeiten!«

Jane seufzte, als er sie bei den Schultern packte und verstört schüttelte.

»Nicht tot!« ächzte er erleichtert. »Sie ist zum Glück nicht tot.« Er war voller guter Vorsätze in diesem Moment. Er würde sie in Zukunft nicht mehr so hart anpacken. Sie war nicht so robust, wie sie wirkte. Er würde sich von jetzt an besser beherrschen.

Den Biberschwanzmantel vergaß er schnell wieder.

Jane hatte nichts davon gehört. Wozu sollte er sein Geld zum Fenster hinauswerfen?

Sie blickte ihn mit flatternden Augen an. »Diesmal war’s wohl verdammt knapp, wie?«

»Wie… wieso?« stammelte er.

»Du bist leichenblaß.« Jane verzog das Gesicht und massierte den schmerzenden Hals. »Gib mir was zu trinken.«

Er brachte die Bourbonflasche und zwei Gläser. Sie nahm ihm die Flasche aus der Hand und setzte sie an den Mund.

»Wenn du nicht so verdammt viel Geld hättest, wäre ich jetzt abgehauen, das kann ich dir schriftlich geben«, sagte Jane aggressiv. »Mann, du bist ja gemeingefährlich. Du bist nicht ganz normal, hat dir das noch niemand gesagt? Du tickst nicht richtig. Solltest schleunigst mal zu einem Psychiater gehen. Ein Gratisrat von mir, mein Lieber.«

»Verflucht noch mal, warum mußt du’s auch immer wieder herausfordern?« keuchte Sian Baker ärgerlich.

Er trank zwei Gläser, um seine Aufregung wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Soviel ich mich erinnern kann, hast du damit angefangen, mich zu beleidigen!« sagte Jane Onslow zornig. »Ich habe lediglich mit dem gleichen Kaliber zurückgeschossen, das war mein gutes Recht. Du bist keinen Deut besser als ich. Selbst wenn du das noch so sehr sein möchtest. Du hast nur viel mehr Geld als ich, das ist alles.«

»Ich hatte meine erste Million schon zusammen, da hast du noch in deine Windeln gemacht.«

»Kunststück. Du bist ja auch um zehn Jahre älter als ich. Das merkt man auch.«

»Wo denn?«

»Im Bett, wenn du’s genau wissen willst!« sagte Jane giftig, denn sie wußte, daß sie Sian damit am schlimmsten treffen konnte.

Er lachte hysterisch. »Ich nehm’s mit jedem Jungen auf!«

»Möchtest du gern. Aber der Film läuft leider in ‘nem anderen Theater, Süßer.«

Er starrte sie mit zornfunkelnden Augen an. Es fiel ihm schon wieder schwer, sich zu beherrschen. »Sag mal, hast du immer noch nicht genug? Wie lange willst du mich noch reizen? Bis ich dich wirklich umbringe?«

Jane blickte ihm furchtlos ins Gesicht. »Das wär’ was, he? Wenn ich nicht trotz allem ein bißchen an meinem verkommenen, sinnlosen Leben hängen würde, würde ich dich ganz gern dazu verleiten.«

»Warum?«

»Damit du vor die Hunde gehst. Einen Mord würde man dir auch bei deinen vielen Millionen nicht nachsehen, Süßer. Danach wärst du erledigt. Lebenslanges Zuchthaus. Das würde dich mürbe machen, ich schwör’s dir.«

Er trank ein drittes Glas Bourbon. Kopfschüttelnd sagte er: »Du mußt mich sehr hassen…«

»Mal hasse ich dich, mal liebe ich dich. Kommt ganz darauf an«, sagte Jane achselzuckend. »Ich bin eine geprügelte Hündin. Überall, wo ich hinkam, hat man mich mit Füßen getreten. Ich dachte, bei dir würde es mir bessergehen, aber ich kam nur vom Regen in die Traufe. Glaubst du nicht auch, daß man eines solchen Lebens irgendwann mal überdrüssig wird? Mal sehen. Vielleicht begehe ich, wenn ich mal wieder meinen Melancholischen habe, Selbstmord, indem ich dich zwinge, mich umzubringen. Damit könnte ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ist das nicht ein herrlicher Einfall?«

»Mensch, du bist ja gemeingefährlich!« sagte Sian Baker kopfschüttelnd.

»Genau wie du.« Sie nahm ihm die Flasche aus der Hand und trank mit großen Schlucken.

»Hör auf, zu saufen wie ein Pferd!« ärgerte sich Baker.

»Ich kann deine Gegenwart am besten ertragen, wenn ich sternhagelvoll bin, Süßer, das weißt du doch.«

Er riß ihr die Flasche aus den Händen, verschüttete einiges vom Bourbon und stellte den Whisky ab, wo Jane ihn nicht erreichen konnte. »Was vorhin passiert ist…«

Sie fiel ihm mit einem spöttischen Lächeln ins Wort: »Sag jetzt bloß nicht, daß es dir leid tut, das kaufe ich dir nämlich nicht ab, Sian.«

»Es tut mir auch nicht leid…«

»Wenigstens einmal ein ehrliches Wort aus deinem Lügenmaul!«

»Verflucht noch mal, halte deine Zunge im Zaum, sonst…«

»Willst du’s noch mal versuchen?« fragte Jane und bot ihm ihren geröteten Hals.

Er wandte sich hastig um. »Geh mir aus den Augen! Verschwinde! Mach, daß du rauskommst! Laß dich heute nicht mehr blicken, hast du verstanden? Und sollte mir noch mal zu Ohren kommen, daß du dich mit diesem Gigolo getroffen hast und ihn obendrein auch noch mit meinem Geld ausgehalten hast, dann gnade dir Gott!«

Jane erhob sich.

Der Schmerz pochte immer noch in ihrer Kehle, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Sie versuchte, mit festem Schritt den Livingroom zu verlassen, und es gelang ihr auch einigermaßen. Sie würdigte Sian Baker keines weiteren Blickes und knallte ziemlich energisch mit der Tür.

»Kanaille!« sagte der Schrottmillionär.

»Idiot«, sagte das Mädchen auf der anderen Seite der Tür.

Das Telefon schlug an, und Sian Baker schreckte aus seinen Gedanken hoch. Er war nicht zu seinem Vergnügen in dieses Zwölf-Zimmer-Apartment eingezogen. Er hielt sich aus einem ganz besonderen Grund nun schon seit zwei Wochen hier in Chicago auf.

Er hatte die Absicht, in Amerika einen großen Coup mit Kriegsmaterial aus Europa zu landen. Dazu benötigte er natürlich die Hilfe von Politikern, und Dominic Phillips, sein Anwalt, war gerade dabei, die richtigen Köder auszulegen.

Sian Baker begab sich an den Apparat. »Ja?«

»Ich bin’s. Dominic.«

»Warst du bei Frank Maxwell?« fragte Baker hastig. Maxwell wäre das beste Zugpferd gewesen, das er für seine Sache hätte einspannen können. »Hast du mit ihm gesprochen?«

»Maxwell ist ein vielbeschäftigter Mann…«

»Das interessiert mich nicht. Ich will wissen, ob er dich empfangen hat.«

»Hat er.«

»Und? Was kam bei dem Gespräch heraus?« Es hieß, daß Frank Maxwell bestechlich war. Natürlich nur dann, wenn die Summe hoch genug war.

»Maxwell ist ein verdammt vorsichtiger Mann«, sagte Bakers Anwalt.

»Ist mir immer schon klar gewesen. Hör mal, wie lange soll ich deinem Gefasel noch zuhören? Ich will Fakten, Dominic. Den Schmus kannst du beiseite lassen.«

»Grundsätzlich hätte Maxwell nichts dagegen, mit uns Geschäfte zu machen.«

»Na fein. Das hört man gern. Hast du ihm gesagt, daß ich über den Preis mit mir reden lasse?«

»Durch die Blume. Ja.«

»Und? Was hat er dazu gemeint?«

»Er würde sich gern mal persönlich mit dir unterhalten.«

»Jederzeit. Wann soll ich zu ihm kommen?«

»Er will dich aufsuchen.«

»Ist mir auch recht«, sagte Sian Baker. »Und wann wird mir der ehrenwerte Herr Senator die Ehre erweisen?«

»Heute nachmittag. Siebzehn Uhr.«

»Paßt mir ausgezeichnet.«

»Er trinkt gern Dom Perignon.«

»Ich werde einige Flaschen kaltstellen«, sagte Sian Baker und legte auf.

***

Um siebzehn Uhr also.

Jetzt war es sechzehn Uhr, und Sian Baker war schon ziemlich aufgeregt. Wenn es ihm gelang, dieses Supergeschäft unter Dach und Fach zu bringen, konnte er mit einem Schlag sein Vermögen verdoppeln. Prachtvolle Aussichten waren das.

Der Schrottmillionär lief wie ein gereizter Tiger im Livingroom auf und ab. Hin und wieder warf er einen Blick zum Fenster hinaus. Chicago. Der Schlachthof Amerikas. Er hatte diese Stadt nie sonderlich leiden mögen. Er wußte nicht, weshalb. Doch schon bald würde er sie wie keine andere Stadt lieben, denn hier würde er den Grundstein für das Geschäft seines Lebens gelegt haben.

Sechzehn Uhr eins.

Es schellte an der Tür.

Frank Maxwell schien um neunundfünfzig Minuten zu früh dran zu sein. Egal. Der Dom Perignon war auch jetzt schon kalt. Sian Baker eilte aus dem Wohnzimmer. Er warf noch schnell einen prüfenden Blick in den Spiegel. Was ihm daraus entgegensah, gefiel ihm. Er setzte das Lächeln des Sieggewohnten auf und öffnete die Tür.

Enttäuschung überschattete gleich darauf seine Augen. Draußen stand ein langer Kerl mit Dackelfalten, nach vorn gesunkenen Schultern und schwarzen Plüschaugen… Dominic Phillips, der Anwalt.

»Ach, du bist es«, sagte Sian Baker und drehte sich auf den Hacken um.

»Ich dachte, du hättest mich bei der Unterredung gern dabei«, meinte Phillips achselzuckend.

»Mich würdest du nicht stören, aber vielleicht Frank Maxwell. Wenn der Bursche so gerissen ist, wie es heißt, dann läßt er sich nur auf ein Gespräch unter vier Augen ein.« Der Millionär zog das rechte untere Augenlid nach unten. »Keine Zeugen, keine Beweise, verstehst du?«

Der Anwalt nickte. Er wies auf die Bourbonflasche. »Darf ich?«

»Okay. Und wenn du ihn getrunken hast, verschwindest du wieder, verstanden?«

»Gut. Wohin soll ich gehen?«

»Irgendwohin, aber sieh zu, daß ich dich jederzeit telefonisch erreichen kann.«

»Billi’s Inn – gleich hier vorne an der Ecke?«

»Einverstanden.«

Dominic Phillips nippte an seinem Drink. »Vielleicht sollte ich dir noch ein paar Tips geben, wie du ihn am besten herumkriegen kannst.«

Sian Baker musterte seinen Anwalt mit einem mitleidigen Lächeln. »Habe ich schon jemals ‘nen Tip von dir gebraucht, Dominic?«

»Maxwell ist ein bißchen ‘n komischer Typ, Sian…«

»Ich stecke ihn in die Tasche.«

»Er wird zunächst so tun, als wäre er über dich maßlos empört, um seinen Preis nach oben zu stemmen.«

»Ich weiß, wie ich ihn drücken kann, Baby. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin durch eine verdammt harte Schule gegangen, und ich habe immer alles bekommen, was ich mir in den Kopf setzte. Frank Maxwell kannst du bereits als einen von unseren Soldaten ansehen.« Sian Baker warf einen Blick auf seine goldene Rolex. »Halb fünf gleich. Trink aus und verschwinde.«

Dominic Phillips leerte sein Glas. »Wo ist Jane?«

»Unterwegs.«

»Sie wird nicht stören…?«

»Ganz bestimmt nicht. Sie ist im Moment stocksauer auf mich. Ich habe ihr nahegelegt, mir für längere Zeit nicht unter die Augen zu kommen. Sie wird sich daran halten.«

Der Anwalt verließ das Wohnzimmer. Sian Baker begleitete ihn bis zur Tür.

»Ich drücke dir die Daumen«, sagte Phillips, mit einem Bein schon auf dem Gang.

»Wenn die Geschichte so klappt, wie ich mir das vorstelle, kriegst du ‘nen Lamborghini von mir, okay?«

»Oh, Sian, du bist verdammt großzügig-«

»Quatsch. Ich weiß die Leistungen meiner Mitarbeiter nur gebührend zu würdigen. Und jetzt verzieh dich endlich.«

Phillips eilte zu den Fahrstühlen.

Baker kehrte in den Livingroom zurück. Er hätte noch gern einen Bourbon geschlürft, aber er hatte schon zuviel davon intus, und er mußte geistig fit sein, wenn Maxwell aufkreuzte. Also keinen Bourbon mehr. Obwohl ihn das verdammt hart ankam. Selbstdisziplin nennt man das. Sian Baker war stolz darauf, daß er sie hatte.

Wieder schellte es an der Tür.

»Diesmal ist er es!« dachte Baker, und sein Herz begann, wild zu pochen. »Ruhig Blut«, sagte er sich. »Er darf nicht merken, wie wichtig er für dich ist. Du mußt ihn von oben herab behandeln. Wie eine kleinen, unbedeutenden Gehaltsempfänger. Du darfst ihn gar nicht erst zur Besinnung kommen lassen.«

Wieder lächelte er sieggewohnt, als er die Tür aufzog.

Wieder wurde er enttäuscht.

Statt Frank Maxwell standen drei Fremde vor ihm. Der in der Mitte war groß und hager. Er hatte einen leichenblassen Teint und tief eingesunkene Wangen. Das Kinn sprang weit nach vorn. Die Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen. Sein Haar war schütter. Die Haut seines Gesichts glich der eines eingeschrumpften Lederapfels.

Die beiden Männer, die ihn flankierten, waren etwas kleiner, strotzten vor Kraft, hatten gemeine, hinterhältige Visagen und einen unangenehm stechenden Blick. Als sie jetzt zu grinsen anfingen, schoben sich ihre wulstigen Lippen nach oben und entblößten gelbe, nadelspitz zulaufende Zähne. So etwas hatte Sian Baker in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

Es schauderte ihn unwillkürlich vor diesen drei seltsamen Gestalten.

Sie mußten sich mit Sicherheit in der Tür geirrt haben.

Zu ihm konnten sie unmöglich wollen.

Sian Baker setzte eine abweisende Miene auf. »Was gibt’s?« fragte er schroff.

»Mr. Sian Baker, nicht wahr?« fragte der Kerl in der Mitte.

»Allerdings. Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Rufus.«

»Rufus? Und wie noch?«

»Nur Rufus.«

»Und was wollen Sie?«

»Meine Freunde und ich möchten mit Ihnen reden, Mr. Baker.«

Der Millionär schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich habe keine Zeit für Sie. Tut mir leid.«

»Die Angelegenheit, wegen der wir gekommen sind, duldet keinen Aufschub«, sagte Rufus mit einer hohlen, unnatürlichen Stimme.

»Sie haben wohl was mit den Ohren!« schrie Sian Baker wütend. »Ich sagte, ich habe keine Zeit für Sie!«

»Sie erwarten Frank Maxwell«, nickte Rufus.

Der Millionär blickte ihn verblüfft an. »Verdammt, woher wissen Sie…?«

»Wir wissen noch viel mehr über Sie, Mr. Baker. Eigentlich wissen wir alles über Sie. Wir kennen Ihren gesamten Lebenslauf.«

»Wie schön für Sie. Vielleicht finden Sie einen Verleger, der sich dafür interessiert.«

»Wir kennen auch Ihren verdorbenen Charakter, Mr. Baker.«

»Was erlauben Sie sich!« brauste der Millionär mit zornrotem Gesicht auf.

»Sie sind ein durch und durch schlechter Mensch«, sagte Rufus ungerührt.

»Jetzt habe ich den Kanal voll von Ihrer impertinenten Frechheit!« schrie Baker. Er wollte die Tür zuschmettern, doch da geschah etwas Eigenartiges.

Dunkelrote Schlieren zogen durch Rufus’ Augen. Sie flossen auf die Pupillen zu und schwebten gleich darauf in der Luft. Sie waren ständig in Bewegung. Baker starrte sie fasziniert an. Sie näherten sich seinen Augen. Er wollte ihnen ausweichen, doch irgend etwas hielt ihn fest. Er konnte sich nicht bewegen. Nicht einmal den Kopf konnte er wegdrehen. Die Schlieren legten sich auf seine Augäpfel. Ein heftiger Schmerz durchraste seinen Kopf. Er schlug die Hände vors Gesicht und stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Er taumelte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Dielenwand stieß. Die drei Unheimlichen traten in die Wohnung und schlossen hinter sich die Tür.

Baker hörte sie lachen.

Der Schmerz ebbte ab. Er nahm zitternd die Hände vom Gesicht, hatte die Lider geschlossen und wagte sie nicht zu öffnen, weil er befürchtete, daß ihm diese dunkelroten Schlieren das Augenlicht geraubt hatten.

»Sieh uns an«, befahl die hohle Grabesstimme.

Sian Baker mußte ihr gehorchen.

Seine Lider hoben sich. Er konnte sehen. Aber was er sah, war so grauenvoll, daß er die Augen sofort wieder schloß und einen heiseren Schrei ausstieß…

***

»Du siehst uns jetzt, wie wir wirklich aussehen«, sagte Rufus kalt. »Wir sind in Wirklichkeit keine Menschen, sondern Dämonen, und wir sind zu dir gekommen, weil wir dich zu einem der Unsrigen machen wollen. Du bist in jeder Hinsicht würdig. Du hast einen üblen Charakter. Du hast kein Gewissen. Mitleid ist dir fremd. Du achtest stets auf deinen eigenen Vorteil, bist ein heimtückischer Intrigant, stiehlst und lügst, verachtest und betrügst deine Mitmenschen, bist zu keiner wahrhaft aufrichtigen Liebe fähig…«

Sie kannten ihn tatsächlich verdammt gut, das mußte Sian Baker entsetzt zugeben.

Er starrte sie mit schockgeweiteten Augen an. Gott, was waren das nur für schreckliche Wesen. Nichts Menschenähnliches war an ihnen. Jene Kerle mit den spitzen Zähnen hatten jetzt längliche, teilweise behaarte Schnauzen, und in ihren weit hervorquellenden Augen leuchtete ein gelbes Höllenfeuer.

So sagt man, sehen Ghouls aus, dachte Sian Baker angewidert.

Ghouls – die ekelerregendste Art der Dämonen. Abscheuliche Leichenfresser.

Baker hatte die Erzählungen, in denen von solchen Schreckensgestalten die Rede war, immer für glatte Erfindungen gehalten. Überhaupt… Dämonen. Nie im Leben wäre er bereit gewesen, ihre Existenz zu akzeptieren.

Doch nun, wo sie sich ihm in ihrem ganzen entsetzlichen Aussehen präsentierten, war er gezwungen, an sie zu glauben.

Es gab sie. Darüber bestand jetzt nicht mehr der geringste Zweifel.

Bakers Augen richteten sich auf Rufus. Der hochgewachsene Kerl trug auf einmal eine dunkle Mönchskutte. Die Kapuze war hochgeschlagen, und aus ihrem Schatten grinste dem Millionär ein bleicher Totenschädel entgegen.

Rufus’ Hände waren skelettiert. Fassungslos blickte Baker auf sie.

»Ich bin der Führer der in dieser Stadt ansässigen Dämonenclique«, sagte Rufus hohl. »Wir sind ständig auf der Suche nach neuen würdigen Mitgliedern, denn je mehr wir sind, um so größere Gebiete können wir in Satans Auftrag betreuen. Eines Tages werden wir Chicago fest in unseren Händen halten. Wir werden hier herrschen. Wir werden die leitenden Posten mit unseresgleichen besetzt haben. Chicago wird ein riesiger Dämonenhort werden, und von hier werden wir uns dann über das ganze Land ausbreiten, ohne daß jemand unseren Expansionsbestrebungen Einhalt gebieten kann. Und du, Sian Baker, wirst einer der Unseren sein.«

Der Millionär schüttelte entsetzt den Kopf.

Wahnsinn.

Das konnte doch nicht Realität sein. Das war perfekter Irrsinn. Seine Nerven spielten ihm vermutlich einen Streich. Er mußte Halluzinationen haben. Das konnte es doch nicht wirklich geben!

»Ich will nicht! Ich… will nicht einer der Euren sein!« stieß Baker bestürzt hervor.

Rufus lachte eisig. »Darauf hast du nicht den geringsten Einfluß, Sian Baker. Was du willst, zählt nicht. Du wurdest von uns auserwählt. Wir sind hier, um dich davon in Kenntnis zu setzen und dich in unserem Kreis als würdiges Mitglied aufzunehmen. Als Dämon werden dir alle Vergünstigungen der Hölle zuteil werden. Du wirst in geschäftlichen Dingen keinerlei Schwierigkeiten mehr haben. Alles wird dir auf Anhieb gelingen. Hindernisse wirst du mit der Kraft des Bösen hinwegfegen. Ein reiches, erfülltes, erfolgreiches Leben liegt vor dir. Hinzu kommen die Kräfte der Unterwelt, derer du dich bedienen kannst, und selbstverständlich die Unsterblichkeit.«

»Ich brauche die Kraft des Bösen nicht. Ich kann auf die Vergünstigungen der Hölle verzichten. Ich brauche niemandes Hilfe. Ich komme sehr gut allein zurecht. Laßt mich mein Leben so weiterleben, wie ich es will. Meine Seele ist dem Teufel ohnedies sicher – wenn ich so weitermache wie bisher, und ich gedenke nicht, auch nur einen Fadenbreit von diesem Kurs abzuweichen. Irgendwann, wenn meine Zeit abgelaufen ist, werde ich meine Seele, ohne zu jammern, in die Hölle fahren lassen, aber bis dahin will ich mein eigener Herr sein. Ich bin es nicht gewohnt, mich unterzuordnen und Befehle zu empfangen. Ich gebe die Befehle, und ich erwarte, daß sie unverzüglich ausgeführt werden. Geht jetzt. Und kommt erst am Ende meiner Tage wieder.«

Wieder lachte Rufus, diesmal mitleidig. »Du verkennst deine Lage, Sian Baker. Deine Uhr ist bereits abgelaufen.«

Der Millionär erschrak. »Das ist nicht wahr! Ich bin erst neununddreißig!«

»Was ist dir lieber? Möchtest du ewig leben oder von diesen beiden Ghouls in Stücke gerissen werden?«

Lange, glutrote Zungen schnellten aus den gierigen Mäulern der beiden Bestien.

»Entscheide dich schnell, Sian Baker!« warnte Rufus.

»Ich möchte, daß ihr geht.«

»Das tun wir erst, wenn du dich entschieden hast.«

»Frank Maxwell kann jeden Moment hier eintreffen.«

»Maxwell wird kommen, wenn wir gegangen sind. Nicht eher. Wenn es sein muß, können wir die Zeit anhalten.«

Sian Bakers Gehirn suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser verzwickten Situation. Gab es denn keine Rettung mehr für ihn? Gab es wirklich keine andere Alternative, als zu sterben oder zum Dämon zu werden?

»Nun?« drängte Rufus. »Wie hast du dich entschieden?«

»So warte doch…«

»Keine Minute länger.«

»So etwas muß doch gründlich überlegt sein.«

Rufus schüttelte den Kopf. »Ich wüßte nicht, was es da zu überlegen gibt. Wer wählt schon den Tod, wenn ihm das ewige Leben angeboten wird. Das tun doch nur Verrückte.«

Die Ghouls fingen nervös zu tänzeln an. Bakers Lage wurde kritisch. Die gelbäugigen Biester warteten nur noch auf Rufus’ Kommando. Dann würden sie über ihn herfallen und ihn gnadenlos zerfleischen. War es das wert? Sollte er hart bleiben? Einen Standpunkt vertreten, der ihm den sicheren Tod brachte? Taten das nicht wirklich nur Verrückte?

Der Millionär atmete geräuschvoll ein. »Was muß ich tun, wenn ich… wenn ich bereit bin, in euren Kreis aufgenommen zu werden?«

Rufus stieß ein knurrendes Lachen aus. Er war mit Bakers Entschluß zufrieden. »Ich wußte, daß du dich gegen den Tod und für uns entscheiden würdest. Ich wußte es. Knie nieder und empfange von mir den Bruderbiß!«

Mit hämmerndem Herzen sank Sian Baker auf die Knie.

Rufus streifte die Kapuze ab.

Jetzt erst konnte der Millionär sehen, wie abscheulich der Schädel des Dämonenführers war. Zwei eng beisammenstehende Rattenzähne steckten in dem weißen Kieferknochen. Der Kiefer ächzte in den Gelenken, als er sich nach unten senkte. Eiskalt war es in Rufus’ Nähe. Baker überlief eine Gänsehaut. Ohne recht zu wissen, was er tat, neigte er den Kopf zur Seite.

Er spürte einen feinen Stich, hörte ein schmatzendes Geräusch und hatte bereits in der nächsten Sekunde den Virus des Bösen in seiner Blutbahn. Das Dämonengift zirkulierte unglaublich schnell in seinem Körper. Er fühlte sich mit einemmal furchtbar kräftig. Er fühlte sich unbeschwert, hatte keine Probleme mehr. Ein unbändiger Lebenswille breitete sich in seinem Inneren aus. Und seine schlechten Eigenschaften prägten sich merklich aus, während die wenigen guten, die er noch besessen hatte, völlig verkümmerten.

Doch die Veränderung fand nicht nur in seinem Inneren statt.

Auch äußerlich veränderte er sich. Sein Gesicht nahm einen grausamen, gemeinen Ausdruck an. Seine Finger wurden zu schrecklichen Klauen. Reißzähne wuchsen ihm im Mund, und aus seiner bluthungrigen Kehle entrang sich das gefährliche Knurren eines wilden Wolfes.

Er richtete sich auf und rannte zum Spiegel, um sich darin zu betrachten.

»Oh…!« Er prallte vor seinem grauenerregenden Spiegelbild zurück.

»Nun gehörst du meiner Dämonenclique an«, sagte Rufus zufrieden.

»Aber… Aber Maxwell kann jeden Moment eintreffen. Ich kann ihn doch nicht so … Ich kann ihm doch nicht in dieser Gestalt entgegentreten!« schrie Sian Baker bestürzt.

»Keine Sorge«, sagte Rufus beschwichtigend. »Frank Maxwell und alle deine anderen Mitmenschen werden dich nur dann so sehen, wenn du es willst.«

Die Luft flimmerte.

Rufus und die Ghouls verschwanden von einer Sekunde zur anderen.

Sian Baker wandte sich wieder seinem Spiegelbild zu. Er war wieder der alte.

Hatte er soeben einen Alptraum erlebt? Er tastete nach seinem leicht schmerzenden Hals. Da war die Stelle, wo Rufus mit seinen Rattenzähnen zugebissen hatte. Kein Alptraum also, sondern gefährliche Realität.

Sian Baker hastete ins Bad und klebte sich ein kleines Pflästerchen auf die Bißwunde. Da schellte es abermals an der Tür. Der Millionär wußte, daß diesmal Frank Maxwell draußen stand. Er konnte den weißhaarigen Mann sogar durch die Tür sehen. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, mit den Mächten der Finsternis im Bunde zu sein.

Baker schüttelte grinsend den Kopf.

Warum hatte er sich dagegen nur so sehr gesträubt?

***

Sein Verstand war klarer. Er fühlte sich Maxwell von Anfang an überlegen. Er wußte mit einemmal Dinge, von denen er zuvor keine Ahnung hatte. Sein Lächeln hieß den Politiker willkommen. Frank Maxwell war um einen Kopf kleiner als er, hatte einen schwammigen Fettwulst um die Mitte, ein schwabbelndes Doppelkinn, tief in die Wangen eingegrabene Lachfalten und schneeweißes Haar.

Maxwell gab sich ernst und unnahbar.

Doch Sian Baker wußte um die Geldgier, die sich hinter dem Pokergesicht des Politikers verbarg. »Freut mich, Sie hier bei mir begrüßen zu dürfen, Senator«, sagte der Millionär. Er tastete unwillkürlich nach dem Pflaster an seinem Hals, überlegte, ob er einflechten sollte, daß er sich beim Rasieren geschnitten hatte, fand aber dann, daß das den Besucher nichts anging.

Frank Maxwell trat stocksteif ein. Mit wachsamen Augen sah er sich um, als suche er versteckte Abhörgeräte.

»Wir sind allein und werden ungestört bleiben«, versicherte ihm Sian Baker.

Maxwell nickte, aber wichtig schien ihm das nicht zu sein.

Baker führte den Mann in den Livingroom. Niemand hatte ihm die geheimen Laster nennen können, die der Politiker hatte. Dominic Phillips hatte sich wochenlang durch Maxwells Privatleben gewühlt. Schon bevor sie hierher nach Chicago gekommen waren. Ein wunder Punkt wäre für Sian Baker sehr von Nutzen gewesen, doch Dominic Phillips hatte keinen entdecken können.

Dieser lächerliche Anwalt! dachte Baker, denn seine neue Verbindung zur Hölle machte den Charakter des Politikers für ihn transparent. Er konnte in Maxwell wie in einem offenen Buch lesen. Der Mann war krankhaft ehrgeizig. Er war verheiratet und hielt sich nebenbei noch drei Geliebte, von deren Existenz niemand etwas wußte. Er ließ sich diese netten Käfer ein Vermögen kosten. Und fast noch mal soviel Geld kostete es ihn, seine Beziehung zu ihnen geheimzuhalten. Doch Sian Baker wußte seit wenigen Augenblicken davon, und es gab seiner Ansicht nach nichts, womit er den Politiker besser hätte in den Griff bekommen können.

Baker bot Maxwell Platz an.

Der Senator setzte sich mit finsterer Miene. Baker holte die erste Flasche Dom Perignon und füllte die Gläser. »Auf unsere Bekanntschaft, Senator. Möge sie reiche Früchte für uns beide tragen.«

Frank Maxwell nahm einen kleinen Schluck und stellte sein Glas vor sich auf den Couchtisch hin. Er lehnte sich tief einatmend zurück, legte beide Hände um sein rechtes Knie und musterte Sian Baker eingehend.

»Ich muß schon sagen, Mr. Baker, ein so impertinent frecher Mensch wie Sie ist mir wirklich in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Ich bin aus reiner Neugierde hier. Ich wollte Sie persönlich kennenlernen…«

Aha, dachte Sian Baker gelassen. Jetzt zieht er seine Empörungs-Show ab. Klar. Er muß sich wegen der Sache ein bißchen entrüsten, um den Schein zu wahren. Immerhin halten ihn viele Leute für einen vorbildlichen Saubermann. Ein Image, das er nicht verlieren möchte.

»Ihr Anwalt hatte doch tatsächlich die Stirn, mir anzubieten…«

Sian Baker hob abwehrend eine Hand. »Wenn sich mein Anwalt ungeschickt verhalten hat, so bitte ich Sie jetzt, das nachsichtig zu entschuldigen, Mr. Maxwell. Dominic Phillips ist zwar ein wunderbarer Paragraphenreiter, aber es mangelt ihm hin und wieder an der richtigen Portion Menschenkenntnis. Was ich vorhabe, ist im Grunde genommen ein durch und durch sauberes Geschäft, das nur einer geringfügigen Unterstützung bedarf, um klaglos und schnell abgewickelt werden zu können. Da klebt nicht der geringste Schmutz dran, das kann ich Ihnen mit reinem Gewissen versichern, Senator. Mir geht es hierbei lediglich darum, so schnell wie möglich aus den Startlöchern herauszukommen. Geld soll arbeiten, in diesem Punkt sind Sie sicherlich meiner Ansicht. Und je schneller man es schafft, ein Warenlager umzuwälzen, um so eher kann man an neue, möglicherweise größere Dinge herangehen. Nicht zuletzt hätte auch der Staat eine ganze Menge davon, denn der Fiskus läßt mich dafür selbstverständlich ziemlich kräftig zur Ader.« Baker lachte. »Aber das stört mich weiter nicht. Warum sollte meine Heimat nicht an meinen geschäftlichen Erfolgen teilhaben – und warum sollten nicht auch Sie, Senator, daran teilhaben?«

Frank Maxwell betrachtete den Millionär mit schmalen Augen. »Es liegt Ihnen sehr viel an diesem Geschäft, nicht wahr?«

»Das sollte es Ihnen auch…«

»Ich könnte Ihnen eine Menge Schwierigkeiten machen, Baker.«

»Das werden Sie nicht tun.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Ich mache Sie in gewisser Weise zu meinem stillen Teilhaber. Ich bin bei Geschäften dieser Größenordnung niemals kleinlich. Nennen Sie Ihren Preis, und ich bin sicher, daß wir uns einig werden.«

Maxwell trank sein Glas leer. Sian Baker füllte es sofort wieder. Der Politiker setzte ein eiskaltes Lächeln auf.

Gleich wird er unverschämt werden! dachte Sian Baker, und er merkte, wie in ihm der Keim des Zorns zu sprießen begann.

»Ich fürchte, Sie werden sich mich nicht leisten können, Mr. Baker«, sagte Maxwell.

»Lassen Sie es ruhig auf einen Versuch ankommen.«

»Sie wissen, daß für mich sehr viel auf dem Spiel steht, wenn ich mich für Sie einsetze. Ich kann meinen guten Ruf verlieren. Es kann mich meinen Job kosten. Mein Ansehen wäre zum Teufel. Die Leute würden sich auf der Straße nach mir umdrehen und mir nachrufen, ich sei käuflich. Die Presse könnte eine Hetzjagd auf mich machen, und in ein paar Wochen wäre ich so fertig, daß nicht mal ein Straßenköter noch einen Knochen von mir nimmt. So kann es kommen, wenn ich mit Ihnen Geschäfte mache. Wenn ich aber die Finger davon lasse…«

»Ich fände das nicht sehr klug von Ihnen, Senator.«

»Wenn ich aber die Finger davon lasse«, fuhr Maxwell unbeirrt fort, »wenn ich mich zudem auch noch ganz offen gegen Sie stellen würde, Mr. Baker, könnte es mir gelingen, Ihnen so viele Knüppel zwischen die Beine zu werfen, daß Sie unweigerlich auf die Nase fallen. Mit anderen Worten ausgedrückt – für mich ergibt sich heute folgendes Problem: Stelle ich mich auf Ihre Seite, kann es mir privat und politisch an den Kragen gehen. Stelle ich mich ganz offiziell gegen Sie, und gelingt es mir, Sie zu vernichten, dann falle ich die Karrieretreppe garantiert ein paar Stufen nach oben. Was würden Sie an meiner Stelle tun, Mr. Baker?«

Sian Baker wurde ärgerlich. Sein ausgeprägter Jähzorn, durch die Kräfte des Bösen erheblich verstärkt, ließ sich kaum noch unterdrücken. Er hatte von Maxwells Gefasel schon fast die Nase voll.

Verdammt noch mal, was bildete sich der Senator eigentlich ein? Was dachte er, wer er war und mit wem er redete? Sian Baker war nahe daran, andere Saiten aufzuziehen.

Mit Mühe rang er seine innere Erregung nieder. Hastig sagte er: »An Ihrer Stelle würde ich mich für das Geschäft entschließen, Senator.«

»Mein lieber Mr. Baker, ich bin nicht einer von jenen ausgehungerten jungen Karrieretypen, die auf jeden müden Dollar angewiesen sind…«

»Ich weiß, daß Sie finanziell großartig dastehen.«

»Für mich müßte sich ein solches Geschäft lohnen. Ich meine – wirklich lohnen.«

»Ich glaube, das wird es. Wieviel verlangen Sie?«

»Ich lasse mich von Ihnen mit keinem Almosen abspeisen.«

»Nennen Sie mir endlich Ihren Preis, Maxwell«, verlangte Sian Baker gereizt. »Damit ich Klarheit darüber bekomme, wie ich mit Ihnen dran bin.«

»Sie sind ein gefährlicher Hitzkopf.«

»Das braucht Sie nicht zu kümmern«, sagte Sian Baker unruhig. »Wo’s darauf ankommt, bin ich so cool, wie es erforderlich ist, da können Sie sicher sein. Also.«

Frank Maxwell trank sein Glas zum zweitenmal leer. Dann erhob er sich abrupt. Baker starrte ihn wie erschlagen an. Was sollte denn das? Was fiel Maxwell ein? Wollte er etwa gehen? Verdammt noch mal, das durfte er nicht. Das würde er, Baker, niemals zulassen.

»Ich glaube, mein lieber Mr. Baker«, sagte Maxwell mit großer Gelassenheit, »wir lassen die Geschichte lieber. Ich habe während unseres kurzen, für mich aber recht informativen Gesprächs erkannt, daß Sie für mich nicht der richtige Partner sind.«

Baker schnellte hoch. »Hören Sie, ich lasse mich von Ihnen nicht wie ein kleiner Rotzjunge behandeln. Ich bin Sian Baker!«

»Wer ist das schon?« erwiderte Frank Maxwell und zuckte ungerührt mit den Achseln.

»Sie denken, Sie können mich fertigmachen, wie? In Wirklichkeit sieht die Sache aber umgekehrt aus, Maxwell. Ich! Jawohl, ich kann Sie wie eine dreckige Laus zerquetschen, wenn ich will!«

Der Senator betrachtete den Millionär verächtlich. »Sie sind nichts weiter in meinen Augen als ein vulgärer, primitiver Schaumschläger, Mr. Baker. Meine Zeit ist mir eigentlich viel zu kostbar, um mich noch länger mit Ihnen zu unterhalten. Es war ein Fehler hierherzukommen.«

»Jetzt hör mir mal zu, du dämlicher, aufgeblasener Halunke!« brüllte Sian Baker außer sich vor Zorn. »Du wirst dieses Geschäft mit mir machen, und ich werde dir die Bedingungen diktieren, ist das klar?« Es rumorte fürchterlich in Bakers Innerem. Der Dämon wollte aus ihm herausbrechen, gewann in ihm immer mehr Oberwasser, und der Augenblick war nicht mehr fern, wo Baker die in ihm grollende Bestie nicht mehr länger unterdrücken konnte.

Maxwell starrte Baker zornig an. »Teufel, Mann, jetzt sind Sie entschieden zu weit gegangen. Dafür werde ich Sie vernichten!«

»Du wirst gar nichts, mieser Gauner!« knurrte Sian Baker außer sich vor Wut. »Als du hierherkamst, hattest du im Sinn, mir eine Million abzuluchsen, und ich wäre mit dieser Summe einverstanden gewesen…«

Frank Maxwell riß erstaunt die Augen auf. Er fragte sich, wie Sian Baker das herausgefunden hatte.

Der Schrottmillionär fuhr fort: »Deine drei Edelnutten, die du hier in aller Heimlichkeit hältst, kosten dich ein ansehnliches Vermögen. Sie besitzen ein Haus in Acapulco oder eine Jacht beziehungsweise eine kleine Insel südlich der Bahamagruppe…«

Maxwell stockte der Atem.

»Alles von dir finanziert. Von einem fast schon impotenten Möchtegern-Playboy, dem die Miezen – wenn’s ihnen auch noch so stinkt – immer wieder einreden müssen, was für ein toller Hahn er noch ist.«

Maxwell fuhr sich mit dem Finger in den Hemdkragen. Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn. Er wußte nicht, woher Sian Baker seine Informationen bezog, er wußte nur, daß er sich von diesem widerlichen Kerl niemals unterkriegen lassen würde.

Mit pochenden Schlafen zischte er: »Na schön, Baker, ich nehme Ihre Kriegserklärung an.«

»Wenn du jetzt dieses Apartment verläßt, Maxwell, bist du erledigt!«

»Der bessere Mann wird siegen.«

»Das werde ich sein. Ich warne dich. Treib die Sache nicht auf die Spitze!«

»Baker, Sie sind für mich das ekelerregendste Stück Dreck, das mir jemals untergekommen ist. Nicht mal für Ihr schmutziges Vermögen würde ich mit Ihnen ein Geschäft machen. Ich würde dabei die Achtung vor mir selbst verlieren, und das wäre es einfach nicht wert. Guten Tag. Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder. Vor Gericht!« Maxwell öffnete sein Jackett. Er wies auf einen seiner Westenknöpfe. »Dies hier ist kein gewöhnlicher Knopf, sondern ein getarntes Mikrophon, Mr. Baker. Unsere gesamte Unterhaltung wurde von mir auf Band aufgezeichnet. Ich werde die brauchbarsten Stellen auf ein anderes Band kopieren und damit die nötigen Schritte gegen Sie einleiten. Das war’s dann wohl.«

Der Senator wollte grußlos gehen.

Da konnte sich Sian Baker nicht mehr länger beherrschen. »Du elender, gottverfluchter Bastard!« brüllte er aus Leibeskräften. Eine gewaltige Zornwelle schoß ihm in den Kopf. Ein Blutrausch erfaßte ihn. Blitzschnell veränderte sich sein Aussehen, und er wurde zu dem, was Rufus aus ihm gemacht hatte.

Als Frank Maxwell das sah, erstarrte er vor Grauen.

***

Baker, der Dämon, lachte knurrend. »Du Idiot. Du hast dein Schicksal selbst herausgefordert. Du hättest eine Million haben können. Jetzt kriegst du gar nichts. Du verlierst sogar alles, was du besitzt. Auch dein erbärmliches Leben. Deine Frau und deine drei Flittchen werden um dich weinen. Aber du hast es nicht anders gewollt. Folglich bekommst du, was dir zusteht. Ich werde jemand anderen finden, der nicht so stupide ist wie du. Er wird mir bei meinem Geschäft helfen. Ich weiß, daß ich mein Ziel erreichen kann, denn hinter mir steht die Allmacht der Hölle, wie du siehst.«

Frank Maxwell wich mit schockgeweiteten Augen vor dem Monster zurück. Er zitterte am ganzen Leib. Er hatte wahnsinnige Angst. Schweißnaß klebte sein Hemd an ihm. Er streckte die Hände abwehrend von sich.

»Baker! Baker, ich flehe Sie an…«

»Zu spät, Maxwell!«

»Ich werde das Geschäft mit Ihnen machen. Sie… Sie brauchen mir keinen Cent dafür zu geben.«

»Ich sagte, zu spät. Du kennst jetzt mein Geheimnis, deshalb mußt du sterben!«

»Ich schwöre Ihnen, ich sag’ zu keinem ein Wort! Niemand wird von Ihrem Geheimnis erfahren, Mr. Baker!«

»Ich habe dich gewarnt, Maxwell.«

»Ja. Es war ein Fehler… Ich hätte auf Sie hören sollen.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst die Sache nicht auf die Spitze treiben!«

»Ich konnte doch nicht ahnen…«

»Du bist eben doch nicht der Big Boß, für den du dich immer gehalten hast, nicht wahr? Sag, daß du ein Dreckschwein bist! Los, sag es!«

»Ja. Ich bin ein Dreckschwein.«

»Lauter. Ich will es ganz laut hören, Maxwell!«

»Ich bin ein Dreckschwein!« brüllte der Senator aus vollem Halse.

»Und du bist überflüssig.«

»Ja. Ja. Ja!«

»Keiner braucht dich. Du bist ein Niemand. Du wirst keinem fehlen, Maxwell. Du bist ein Schmutzfleck in dieser Welt, den ich jetzt entfernen werde!«

»Bitte!« wimmerte Frank Maxwell mit zugeschnürter Kehle. »Bitte verschonen Sie mich, Mr. Baker. Ich will auch alles tun, was Sie von mir verlangen. Alles. Wirklich alles!«

»Weg!« fauchte Sian Baker mit blutunterlaufenen Augen. »Weg mit dem Schmutzfleck!« Er holte mit seiner behaarten Pranke aus. Maxwell warf sich mit einem heiseren Aufschrei zur Seite. Der Schlag traf ihn an der Schulter. Bakers Klauen zerfetzten den teuren Anzugstoff. Der Hieb war so kräftig, daß Maxwell das Gleichgewicht verlor und auf den Teppich knallte. Wimmernd versuchte er, auf allen vieren zu fliehen. Baker setzte ihm teuflisch lachend nach. Er drosch ihm seine Pranken schwer ins Kreuz. Maxwell lag beim zweiten Hieb schon flach. Er schrie verzweifelt. Er plärrte um Hilfe, doch niemand hörte seine schrillen Schreie, die bald verstummten…

***

Unglaublich zufrieden richtete sich Sian Baker, der Dämon, auf. Sein Mund war blutverschmiert. Er hatte soeben sein erstes Menschenopfer gerissen, und diese Tat erfüllte seine Brust mit einem unwahrscheinlichen Gefühl der Befriedigung. Alles, was sich an Kraft in Maxwells Körper befunden hatte, war auf Baker übergeströmt. Er fühlte sich traumhaft gut, und er hätte in seinem Rauschzustand auch noch jeden weiteren Menschen getötet, der sich jetzt in seiner Nähe befunden hätte.

Nur ganz langsam ebbte dieses irre Wohlgefühl ab.

Baker nahm wieder menschliche Gestalt an. Nachdenklich betrachtete er den vor seinen Füßen liegenden Leichnam. Kein Tropfen Blut befand sich mehr in dem Toten. Sian Baker grinste zufrieden. Jetzt erst, seit er Rufus’ Dämonenclique angehörte, war er vollkommen. Wie hatte er sich anfangs dagegen nur sträuben können? Hatte er mit dieser Verbindung nicht jenes Optimum erreicht, das jedes Lebewesen anstreben sollte? Er fühlte sich unbesiegbar, und Rufus hatte ihm versichert, daß er unsterblich wäre. Kein Mensch konnte ein besseres Rüstzeug aufweisen.

Maxwell wurde für Baker mit einemmal zum Problem.

Was sollte er mit dem Leichnam machen? Er konnte ihn hier nicht liegenlassen. Maxwell mußte weg. Aber wohin?

Unter die Erde! Auf einen Friedhof.

Sian Baker wußte auch schon, auf welchen. Der Dämon hatte es ihm eingegeben. Baker ließ sich immer mehr von diesem zweiten Ich leiten, weil er spürte, daß er dann automatisch das Richtige machte.

Er warf die Dom-Perignon-Flasche in den Müllschlucker, wusch die Gläser gewissenhaft ab, trocknete sie mit einem Tuch und stellte sie wieder an ihren Platz. Er stellte systematisch wieder jenen Zustand in der Wohnung her, der geherrscht hatte, bevor Frank Maxwell hier eingetroffen war.

Wenn schließlich die Leiche des Senators aus dem Haus war, würde er jedem bedenkenlos sagen können, Frank Maxwell wäre niemals hiergewesen, und niemand würde ihm das Gegenteil beweisen können.

Das Telefon meldete sich schrill. Sian Baker griff sich den Hörer. »Ja?«

»Dominic«, meldete sich am anderen Ende des Drahtes der Anwalt des Schrottmillionärs. »Wie sieht’s aus, Sian? Kommst du mit dem schlauen Fuchs klar?«

Baker tat verärgert. »Na, du machst mir vielleicht Laune. Die Pfeife hat sich bis jetzt noch nicht blicken lassen.«

»Das verstehe ich nicht. Er ist sonst immer pünktlich wie die Uhr. Hat er nicht mal angerufen?«

»Kein Lebenszeichen bis jetzt«, knurrte Baker mißmutig.

»Vielleicht ist ihm etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen.«

»Vergiß ihn«, sagte Baker eisig. »Mit Leuten, die getroffene Verabredungen nicht einhalten, will ich keine Geschäfte machen.«

»Aber… aber Frank Maxwell ist für unsere Sache ein äußerst wichtiger Mann.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Baker. Er blickte zu dem Leichnam und grinste. »Wir werden ihn durch einen anderen wichtigen Mann ersetzen: Reginald Post. Frank Maxwell ist aus dem Rennen ausgeschieden. Wir werden keinen weiteren Gedanken mehr an ihn verschwenden, klar?«

»Ganz, wie du meinst, Sian!«

»Okay. Dann mach dich gleich mal auf den Weg, um Post einzuseifen«, sagte Baker und legte auf. Er schleppte Maxwell aus dem Livingroom, trug den Mann mit einer Hand, als hätte er überhaupt kein Gewicht. Der Fahrstuhl nahm ihn und den Toten auf. Die Kabine hielt in der Tiefgarage. Sian Baker warf den Leichnam in den Kofferraum seines Leih-Rolls-Royce. Danach ließ er den Motor an und fuhr mit dem Superschlitten langsam die Auffahrt hinauf. Sobald es der vorbeifließende Verkehr zuließ, fädelte sich Bakers Wagen ein. Er tat jeden Handgriff mit größter Selbstverständlichkeit, brauchte nicht zu denken, denn der Dämon in ihm wußte genau, welchen Weg er wählen mußte.

***

Irgendwann kam Baker zum Bewußtsein, daß er auf dem Edens Expressway unterwegs war. Interstate Highway 94. La Bagh Woods kam in Sicht. Die quadratische Waldfläche wird von der linken oberen Ecke zur linken unteren Ecke vom Chicago River durchgeschnitten.

Gleich dahinter bog der silbergraue Rolls-Royce ab.

Sian Baker las ein Straßenschild: Hollywood Street.

Und dann kam der Friedhof: Montrose Cemetery.

Die Dämmerung setzte ein, als der Schrottmillionär seinen Wagen vor einem Seitentor des Friedhofs ausrollen ließ. Er schaute sich kurz um. Die Luft war rein. Es gab keine neugierigen Nasen, die sich für das, was hier geschah, interessierten. Baker stieg aus dem Fahrzeug. Er dehnte die kräftigen Glieder, begab sich zum Kofferraum, klappte den Deckel hoch und holte den Toten heraus.

»Nun kommst du dorthin, wo du bei deinen vielen Weibern ohnedies bald gelandet wärst«, grinste der Millionär.

Er trat auf das Gittertor zu, versetzte ihm mit dem Fuß einen kraftvollen Tritt, es flog zur Seite, und Sian Baker betrat den düsteren Friedhof. Über Grabhügel, Grabsteine und Grabkreuze strich ein kühler Lufthauch. Er verfing sich auch in den hohen Baumkronen und schüttelte mit seinen unsichtbaren Fingern die Zweige.

Das leblose Menschenbündel mit sich schleppend, durchquerte Sian Baker zielstrebig den Friedhof. Der Keim des Bösen in ihm wußte, wohin er gehörte. Er war auf dem Weg zum geheimen Sitz der Dämonenclique, deren Mitglied er seit kurzem war.

Eine Gruft aus pechschwarzem Marmor war sein Ziel. Sian Baker blieb davor einen Augenblick stehen. Es war ihm, als käme er in diesem Moment nach zahlreichen Irrwegen endlich nach Hause.

Entschlossen betrat er die schwarze Gruft. Kalte Ströme glitten über seinen Körper, als würden sie prüfen, ob er würdig war, seinen Fuß hier hereinzusetzen. An den dunkel schimmernden Wänden zeigten sich funkelnde Augen, die den Ankömmling neugierig musterten. Baker verspürte keinerlei Furcht.

Dies hier war sein wahres Zuhause. Wohin ihn die Ereignisse in Zukunft auch immer verschlagen mochten, seine Wurzeln würden für immer in dieser schwarzen Gruft bleiben.

Er trat vor eine glatte Wand.

Sie wurde im selben Moment transparent. Sein Körper tauchte mühelos in den durchsichtigen Stein ein. Er stieg eine breite Treppe hinunter, und obgleich es hier drinnen stockdunkel war, konnte Sian Baker seine Umgebung wahrnehmen, als herrschte Tageshelle.

Jetzt erst begriff er, was er die ganze Zeit schon mit dem Leichnam vorgehabt hatte. Er legte die sterbliche Hülle des Senators auf einen schwarzen Marmorblock und wartete. Aus dem Nichts traten ihm plötzlich die beiden Ghouls entgegen, in deren Begleitung sich Rufus befunden hatte. Baker wies auf den Toten und sagte grinsend: »Hier. Den habe ich euch mitgebracht. Ich mache ihn euch zum Geschenk.«

Die Bestien mit den dreieckigen Zähnen stürzten sich gierig auf die Leiche. Sie trugen sie fort, und Sian Baker konnte sicher sein, daß von Frank Maxwell in wenigen Minuten nichts mehr übrig sein würde.

Rufus stieg aus dem klobigen Marmorblock. Seine wallende Kutte raschelte. Er nickte Baker zufrieden zu. »Du hast eine begrüßenswerte Tat begangen, Sian Baker. Ich bin sehr stolz auf dich, denn du beweist mir damit, daß es richtig war, dich in unsere Clique aufzunehmen. Du wirst noch viele solche Taten ausführen, dessen bin ich gewiß. Dein angeborener Jähzorn wird dich zu immer neuen Morden verleiten. Du wirst deine Reizschwelle noch weiter herabsetzen, weil dir das Töten ein immer größer werdendes Vergnügen bereiten wird.«

Fast andächtig blickte sich Sian Baker um. »Hier also bin ich zu Hause.«

»Ja, Sian. Hier wohnt dein wahres Ich. Von hier kannst du mit einem einzigen Schritt in die verschiedensten Welten gelangen. Hier gibt es einen direkten Weg zu Asmodis, dem Fürsten der Finsternis. Ich werde dich ihm vorstellen, sobald du dich um die Hölle verdienter gemacht hast. Es gibt hohe Ämter im Schattenreich. Ränge, die jeder von uns erreichen kann, wenn er nach den Gesetzen des Bösen lebt und sich mit Fleiß und Ausdauer für eine Sache des Teufels einsetzt. Du wirst hier bei uns unter meiner Anleitung deinen Weg machen, Sian Baker, davon bin ich überzeugt. Du wirst einer meiner gelehrigsten Schüler sein. Mit deinem Talent für böse Taten wirst du es in kurzer Zeit sehr weit bringen. Wer weiß, vielleicht wirst du eines Tages sogar mein Stellvertreter. Auch das ist möglich.«

Baker grinste breit. »Ich werde keine Gelegenheit auslassen, um dieses hehre Ziel zu erreichen, Rufus.«

Der Führer der Dämonenclique nickte wieder. »Das weiß ich.« Er legte dem Millionär seine Knochenhand auf die Schulter. »Komm. Ich möchte dich mit den anderen Mitgliedern unserer Clique bekannt machen. Du hast den Zeitpunkt gut gewählt. Es sind fast alle anwesend.«

Sie gingen durch eine Schwärze, die diesmal nicht von Sian Bakers Augen durchdrungen werden konnte. Er verließ sich auf Rufus, der ihn führte, tappte neben dem Kuttenmann einher, vernahm Stimmen, die allmählich lauter wurden, hörte das Gekeife von Hexen, das Geschrei von Kobolden, das Knurren von Werwölfen und den Lärm all der anderen Ausgeburten der Hölle, die sich hier versammelt hatten.

Sie tauchten urplötzlich auf und umringten Rufus und Baker, der sich in diesem Moment gleichfalls verwandelte. Rufus stellte ihnen das neue Mitglied vor. Mit vielstimmigem Geheul wurde Baker begrüßt, und noch mehr wurde der Mord bejubelt, den er – nach so kurzer Zugehörigkeit zur Clique – bereits begangen hatte. Ein bleiches Alptraum-Mädchen preßte seinen sündhaft schönen nackten Körper an Baker und flüsterte ihm verworfene Dinge ins Ohr. Während sie ihre Hand an der Innenseite seiner Schenkel hochgleiten ließ, raunte sie ihm zu: »Komm, Sian. Mach mir was Kleines. Einen Kronprinzen, der unsere schlechten Eigenschaften in sich vereinigt…« Baker konnte den Verlockungen des Mädchens kaum widerstehen. Sie rutschte an seinen starken, stämmigen Beinen nach unten und legte sich mit gespreizten Beinen auf den Boden. »Komm!« keuchte sie. »Komm!«

Sian Baker löste sich von Rufus, der gegen das, was das Alptraum-Mädchen wollte, offensichtlich nichts einzuwenden hatte.

Die anderen Dämonen wichen zurück, machten Platz für das Paar…

Doch plötzlich geschah etwas, das die kreischende Dämonenschar erschreckte und sogar Rufus irritierte.

Der Boden bebte unter ihren Füßen.

Das Alptraum-Mädchen sprang mit einem gellenden Aufschrei hoch. Der Dämonenring vergrößerte sich mehr und mehr. Alle, auch Rufus, starrten gebannt auf das Zentrum des Kreises, den sie in großer Eile gebildet hatten. Das Poltern und Beben nahm an Heftigkeit zu. Die Erde knirschte und rumpelte. Tiefe Risse bildeten sich in ihr. Und dann brach sie plötzlich mit einem ohrenbetäubenden, berstenden Knall auf.

Eine glühende Kugel durchstieß die dicke Erdkruste, als wäre sie mit einem Geschütz des Satans abgefeuert worden.

Und sie zerplatzte inmitten der verstörten Dämonenschar.

Alle Anwesenden vernahmen in diesem Augenblick Zodiacs schrecklichen Fluch: »Tod denen, die Schuld an meinem Ende tragen! Ballard und Silver! Ich verfluche euch! Wo auch immer ihr auf dieser Welt gerade seid, dieser Fluch wird euch treffen und vernichten!«

Zodiac!

Sie alle wußten, wer das war und was für eine grauenvolle Todesstrafe das Tribunal der Dämonen über ihn verhängt hatte. Auch Sian Baker wußte davon.

Dies war Zodiacs Todesstunde.

Die Apokalyptischen Reiter hatten seinem verwirkten Leben auf dem Richtblock des Grauens ein schreckliches Ende bereitet.

Nur sein Fluch würde ihn überdauern. Der Fluch, der sich in diesem Moment in Rufus’ Kopf und in den Schädeln der Monster und Scheusale, die ihn umgaben, festsetzte und nicht mehr auszulöschen war.

Knisternd schloß sich der Boden wieder.

Rufus starrte auf die Mitte des Kreises, den seine Handlanger immer noch bildeten.

»Ballard, der Dämonenhasser!« knurrte der Führer der Dämonenclique wutentbrannt. »Und Mr. Silver, sein Freund und Kampfgefährte! Sie befinden sich zur Zeit in unserer Stadt, Brüder und Schwestern! Es ist unsere verdammte Pflicht, den beiden im Namen der Hölle den Kampf anzusagen! Sie haben schon zu viele Siege über das Böse errungen! Wir müssen dafür sorgen, daß ihre Bäume nicht in den Himmel wachsen! Zodiacs Fluch soll sie mit der ganzen uns zu Gebote stehenden Härte treffen! Wir werden das tun, was Zodiac nicht fertigbrachte. Wir werden Ballard und Silver wie Würmer zertreten und das Ansehen der Wesen aus dem Schattenreich auf dieser Welt wiederherstellen!«

Klauen, Krallen und Knochenhände flogen hoch.

Ein tausendstimmiges Geheul brauste durch die Dunkelheit.

»Tod unseren Feinden!«

»Tod dem Dämonenhasser Anthony Ballard!«

»Tod auch seinem Freund, Mr. Silver!«

»Tod!« brüllte auch Sian Baker aus vollem Halse. »Tod diesen beiden! Tod! Tod! TOD!« Er wandte sich mit funkelnden Augen an Rufus. »Laß es mich tun! Laß mich die beiden töten! In längstens zwei Stunden mache ich dir ihre zuckenden Herzen zum Geschenk, Rufus!«

Rufus schüttelte ernst den Kopf. »Diesmal überschätzt du dich, Sian Baker. Tony Ballard und Mr. Silver darf man nicht mit gewöhnlichen Maßstäben messen, das wäre ein tödlicher Fehler. Ihn haben schon zu viele von uns gemacht. Sie mußten alle auf eine schreckliche Weise zugrunde gehen. Zodiac war beileibe kein Schwächling, und er scheiterte trotzdem gleich zweimal an dieser schlagkräftigen Zweimannarmee. Wir dürfen nicht in denselben Fehler verfallen wie all die anderen Brüder und Schwestern, die versucht haben, den Kampf gegen Ballard und Silver aufzunehmen.«

Baker trommelte sich kraftvoll auf die Brust, daß es dröhnte. »Ich bin diesen Bastarden gewachsen, Rufus! Laß es mich dir beweisen!«

»Ballard und Silver sind mit allen Wassern gewaschen!«

»Was ist das schon gegen die Allmacht der Hölle!«

»Auch sie hat ihre Grenzen, wie du weißt. Wenn man die Tricks kennt, kann man sie umgehen. Ballard und Silver finden immer einen neuen Weg, um uns ein Schnippchen schlagen zu können. Sie haben im Laufe der Jahre eine Menge beachtlicher Siege errungen…«

»Damit ist es jetzt vorbei!« tönte Sian Baker großsprecherisch.

»Mit Hitzköpfen wie dir hatten sie bisher die wenigsten Schwierigkeiten«, sagte Rufus ärgerlich. »Die erledigten sie im Handumdrehen!«

»Das möchte ich erleben!«

»Hör auf, dich so dumm aufzuplustern!« herrschte Rufus den neuen Dämon wütend an. Sian Baker zuckte wie unter einem gewaltigen Peitschenhieb zusammen und schwieg. Rufus fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ballard bedient sich der Kräfte der Weißen Magie. Er kennt die Kabbalistischen Zeichen, deren Kraft wir nicht zu brechen vermögen, und er hat sich im Laufe der Zeit eine Menge Bannsprüche angeeignet, die jedem von uns gefährlich werden können. Außerdem besitzt er einen Ring, in dem gefährliche magische Kräfte wohnen, und sein Colt ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Und das ist noch nicht einmal alles, was dieser verfluchte Kerl bisweilen so mit sich herumschleppt. Es ist nicht immer leicht, an ihn heranzukommen, und wenn er dich erst mal als Dämon entlarvt hat, läßt er nichts unversucht, um dich auf der Stelle zu vernichten. Soviel zu Ballard. Und nun ein paar Worte über Mr. Silver: Der Bursche ist kein Mensch. Er ist ein ehemaliger Dämon, dem Ballard, als es ihn ins zwölfte Jahrhundert verschlug, das Leben gerettet hat. Seither halten die beiden zusammen wie Pech und Schwefel. Mr. Silver würde sich für seinen Freund in Stücke reißen lassen. Leider hat das bis zum heutigen Tag noch keiner zuwege gebracht, denn in Streßsituationen besinnt sich der Ex-Dämon immer wieder seiner früheren Fähigkeiten. Er kann zum Beispiel seinen Körper in pures Silber verwandeln, kann mit seinem Feuerblick Brände entfachen, kann wachsen oder schrumpfen, kann noch vieles andere mehr. Anfangs verfügte er sogar noch über ein untrügliches Dämonenradar, mit dem er jedes noch so gut getarnte Wesen aus dem Schattenreich aufspüren und demaskieren konnte. Ein Glück für uns, daß diese Fähigkeit sehr bald schon verkümmerte. Heute kann er sich ihrer kaum mehr bedienen. Dennoch ist Mr. Silver genauso gefährlich wie Tony Ballard. Vielleicht sogar noch gefährlicher, denn er war mal einer von uns. Deshalb weiß er nur zu gut über uns Bescheid. Und Ballard ist ein Bursche, der verdammt schnell lernt.« Rufus blickte Sian Baker durchdringend an. »Bist du jetzt immer noch so sicher, diesen beiden Kerlen gewachsen zu sein?«

Der Millionär schwieg.

»Ballard hat nur eine einzige Schwachstelle«, sagte Rufus, als würde er laut denken. »Vicky Bonney…«

»Seine Freundin!« sagte Sian Baker wie aus der Pistole geschossen. »Sie befindet sich zur Zeit ebenfalls in Chicago. Stellt hier ihren ersten Film vor. Man erwartet, daß er die Einspielergebnisse von ›Der Weiße Hai‹ und ›Krieg der Sterne‹ weit in den Schatten stellt. Ich habe die Talk Show gesehen, die eine TV-Gesellschaft in San Francisco über den gesamten Kontinent ausgestrahlt hat. George Hardin war der Talk Master. Vicky Bonney und Tony Ballard waren seine Gäste… Ein prachtvolles Mädchen …«

Rufus nickte. »Und Ballard ist in sie unsterblich verliebt. Wenn ihr etwas zustoßen würde, würde ihm das glattweg das Herz brechen.«

Sian Baker stieß ein gemeines Lachen aus. »Warum vergreifen wir uns dann nicht auf der Stelle an diesem Girl? Sie gibt zur Zeit eine Pressekonferenz, habe ich gelesen. Ich könnte sie von da abholen und hierherbringen. Wenn wir erst mal sie in unserer Gewalt haben, muß Tony Ballard nach unserer Pfeife tanzen. Und Silver kann uns auch nichts anhaben, weil das doch sonst der Gesundheit des herzerfrischend jungen Püppchens schaden würde.«

»Einverstanden«, sagte Rufus schnell. »So machen wir’s. Du bringst Vicky Bonney erst mal hierher. Alles Weitere wird sich dann schon finden.«

Sian Baker wirbelte auf den Hacken herum und hetzte davon.

Er konnte es kaum mehr erwarten, die Basis für den Untergang von Ballard und Silver zu schaffen.

***

Einen Großteil der Pressekonferenz brauchte Vicky Bonney nicht allein zu bestreiten. Mr. Silver saß neben ihr und beantwortete offen und ehrlich jene Fragen, die sich mit seiner Person befaßten. Im Verlaufe der Konferenz geriet die junge blonde, blauäugige Schriftstellerin mit einem der Journalisten in ein Streitgespräch, das sie souverän in ihrem Sinne führte. Sie kanzelte den Mann äußerst gekonnt ab und ließ ihn kaum zu Wort kommen. Die Kollegen des vorlauten Schreibers grinsten amüsiert. Vickys Eifer schwoll während der heftigen, jedoch in allen Einzelheiten sachlichen Diskussion so sehr an, daß sie nicht merkte, wie Mr. Silver zielstrebig den Saal verließ. Er hatte einen untrüglichen Impuls empfangen: Gefahr für Tony Ballard, und er wollte dem Freund so rasch wie möglich zu Hilfe kommen. Vicky konnte mit der Reportermeute ganz gut allein fertig werden.

Fünfzehn Minuten nach Mr. Silvers Abgang war die Pressekonferenz zu Ende.

Vicky saß allein in dem großen Saal. Sie betrachtete nachdenklich ihre Hände. Sie hätte nicht geglaubt, daß es so kräfteraubend sein würde, an einem Film mitzuwirken. Sie hatte geglaubt, sie würde ihre Schuldigkeit getan haben, sobald sie das Drehbuch abgeliefert hatte. Aber weit gefehlt. Anschließend war sie erst so richtig in die Tretmühle hineingezogen worden. Man hatte sie gebeten, nach Mexiko mitzukommen und dort die Außenaufnahmen in der kleinen Geisterstadt Pueblo Lobo zu überwachen.

Damals hatte sie Tony Ballard und Mr. Silver zu Hilfe rufen müssen, damit sie dem Filmteam Zodiac vom Hals schafften, der mit allen Mitteln verhindern wollte, daß in seiner Stadt ein Film gedreht wurde.

Danach waren die endlosen Studioeinstellungen gekommen. Zahlreiche Parties, denn jedermann wollte das neue Wunderkind Hollywoods, das aus England kam und so fantastische Bestseller schrieb, kennenlernen.

Und dann, nach Fertigstellung des Streifens, endlich die Verbeugungstournee durch eine Vielzahl von Städten, die für Vickys Nerven nun schon zuviel geworden war. Sie hatte sich mit Tony beinahe verkracht, und er hatte schließlich veranlaßt, daß die Filmfirma sie aller weiteren Verpflichtungen enthob.

Dies war die letzte Pressekonferenz gewesen.

Der Heimreise nach London stand nichts mehr im Wege.

Das dachte sie, als sie sich seufzend erhob und als letzte den großen Konferenzsaal verließ. Aber das Schicksal hatte andere Pläne mit ihr. Grausame Pläne. Die Weichen dafür waren längst gestellt.

***

Sie sprach vor dem Gebäude noch mit einigen Leuten, wurde dabei fotografiert und gefilmt. Sie war den Rummel schon so sehr gewöhnt, daß er ihr kaum noch auffiel. Ihre Antworten kamen fast mechanisch. Wie auf Knopfdruck. Denn es waren beinahe immer dieselben Fragen, die ihr gestellt wurden. Sie hätte gern ihre schmale Hand unter Mr. Silvers kräftigen Arm geschoben, aber der Hüne mit den Silberhaaren war nirgends zu sehen.

Dafür entdeckten Vickys himmelblaue Augen jemand anderen: Sian Baker.

Sie wußte sofort, daß sie dieses unverwechselbare Gericht schon mal gesehen hatte. Sie erinnerte sich an zwei Artikel, die sich mit ihm befaßten. Er war ein Emporkömmling, der sich rücksichtslos einen Platz an der Sonne erkämpft hatte. Man hatte im ›Playboy‹ und in ›Life‹ über ihn geschrieben. Man hatte seine schlechten Manieren kritisiert, ohne ihm gleichzeitig seine Geschäftstüchtigkeit abzusprechen.

Sian Baker. Der Mann, der mit Schrott Millionen gemacht hatte.

Vicky fragte sich unwillkürlich, ob er ihretwegen hier war. Anscheinend ja, denn er sah immerzu nur sie an.

Welch ein Blick.

Er ging einem wie ein Messer unter die Haut. Vicky Bonney fühlte sich von ihm gebannt wie die Maus, wenn sie von der Schlange angestarrt wird. Eine hypnotische Kraft ging von diesem starren Blick aus. Als Vicky das bemerkte, war es für sie bereits zu spät, sich davon noch loszureißen. Sian Baker zog sie magisch an. Sie hörte nicht mehr, was die Leute neben ihr redeten. Alles um sie herum versank. Da war nur noch Sian Baker, der vor seinem grauen Rolls-Royce stand und auf sie wartete. Sie ging auf ihn zu, als wäre sie mit ihm verabredet. Er lächelte. Sie lächelte zurück, als wäre er einer ihrer besten Freunde. Dabei sah sie ihn an diesem Abend zum erstenmal in natura.

Als sie ihn erreicht hatte, streckte sie ihm die Hand entgegen. Er ergriff diese und verneigte sich leicht.

»Mr. Baker.«

»Miß Bonney.«

»Warten Sie schon lange?«

»Ich bin eben erst gekommen.« Er öffnete den Wagenschlag. Vicky hatte keinen eigenen Willen mehr. Sie tat nur noch das, was Sian Baker ihr diktierte. Jedermann mußte jedoch glauben, es wäre ihr freier Entschluß, sich zu Baker in den Wagen zu setzen. Er klappte die Tür zu, nachdem sie auf den Beifahrersitz geglitten war. Dann ging er um das silbergraue Fahrzeug herum und rutschte hinter das Steuer.

Als der Rolls-Royce anfuhr, umspielte Sian Bakers Mund ein gemeines, triumphierendes Grinsen.

Das Vögelchen saß in der Falle.

Und hatte nicht die leiseste Ahnung davon…

***

Erst auf dem Friedhof entließ Sian Baker das Mädchen aus seinem hypnotischen Bann. Es war mittlerweile stockdunkel geworden. Der Vollmond war aufgegangen und tauchte Grüften und Gräber in ein milchiges, gespenstisches Licht. Vicky Bonney blieb irritiert stehen. Sie wischte sich benommen über die Augen und sah sich verwirrt um. Erstaunt stellte sie fest, daß sie sich auf einem Friedhof befand. Sie konnte sich nicht erklären, wie sie hierherkam.

Sie hörte hinter sich das gehässige Lachen ihres Entführers und zuckte wie von der Tarantel gestochen herum.

»Wie komme ich hierher?« stieß sie heiser hervor.

»Ich habe dich hierhergebracht, mein Täubchen«, sagte Baker amüsiert.

Vicky erinnerte sich daran, daß ihr Sian Baker nach der Pressekonferenz aufgefallen war. Sie entsann sich der hypnotischen Kraft seines Blickes und konnte sich mit einemmal die Erinnerungslücke erklären, die von jenem Gebäude, in dem die Konferenz stattgefunden hatte, bis hierher auf diesen Friedhof reichte.

Baker hatte ihren Willen ausgeschaltet. Es war ihm mühelos gelungen, sie hierherzubringen.

Weswegen?

»Was wollen Sie von mir?« fragte Vicky mit belegter Stimme.

»Ist doch sicherlich nicht schwer zu erraten«, erwiderte Sian Baker spöttisch.

»Was soll ich auf diesem Friedhof?«

»Das wirst du gleich erfahren.« Bakers Atem ging schneller. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. Es blitzte gefährlich in seinen gemeinen Augen. »Du bist die Freundin von Tony Ballard, dem Dämonenhasser. Er hat Zodiac vernichtet. Und vor diesem hat er vielen anderen Geistern und Dämonen ein beschämendes Ende bereitet. Es ist hoch an der Zeit, daß gegen diesen verfluchten Burschen etwas unternommen wird. Aus diesem Grund haben wir beschlossen, ihn und seinen Freund Mr. Silver in dieser Stadt fertigzumachen.«

»Wir?« fragte Vicky erstaunt.

Sian Baker lachte knurrend. »Ich bin nicht allein. Ich handle im Auftrag von Rufus.«

»Wer ist das?«

»Er ist der Führer der hiesigen Dämonenclique. Sie hat ihren Sitz auf diesem Friedhof. Es wird uns nicht schwerfallen, Tony Ballard mit dir als Köder in eine Falle zu locken, aus der es für ihn kein Entrinnen mehr gibt. Zodiac hat auf dem Richtblock des Grauens Ballard und Silver verflucht. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, sämtliche Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß sich Zodiacs Fluch erfüllen kann.«

Vicky musterte Sian Baker betroffen.

Der Schrottmillionär – auch ein Dämon.

Lieber Himmel, dachte die blonde Engländerin, wie viele Menschen sind in dieser Stadt bereits vom Bazillus der Schattenwelt angesteckt?

Vicky schüttelte heftig den Kopf. »Ihr irrt euch, wenn ihr denkt, daß euch Tony Ballard wie ein Tölpel in die Falle geht. Tony kennt eure Schliche. Er hat schon lange genug mit euch zu tun. Er wird nicht auf eure Tricks hereinfallen.«

Sian Baker grinste. »Er wird sicherlich den Kopf verlieren, wenn er merkt, daß wir uns den Sinn seines Lebens unter den Nagel gerissen haben. Er hat nicht erst einmal durchgedreht, wenn sich einer von uns an dir vergriffen hat…«

»Er wird euch alle vernichten!« schrie Vicky zornig. »Alle!«

»Wir sind vom Gegenteil überzeugt. Tony Ballard wird uns aus der Hand fressen, wenn er erfährt, daß du dich in unserer Gewalt befindest. Und wir werden ihm Gift vorsetzen, um ihm ein qualvolles Ende zu bereiten.«

Vicky blickte sich nervös um.

Flucht! war ihr nächster Gedanke. Baker hatte recht. Wenn sie sich in den Fängen der Dämonenclique befand, würde Tony die verrücktesten Forderungen erfüllen, um sie freizubekommen. Nur eine Flucht konnte den unheilvollen Lauf der Dinge noch verhindern.

Baker stieß ein tierhaftes Knurren aus und wurde im selben Augenblick zum grauenerregenden Monster. Vicky stockte der Atem. Sie drehte sich schwungvoll um und rannte mit langen Sätzen los.

Hinter ihr gellte das höhnische Gelächter des Dämons. »Es hat keinen Zweck, Mädchen! Du entkommst uns nicht mehr! Spar dir deine Kräfte lieber auf! Du wirst sie noch brauchen! Schlimme Dinge warten auch auf dich!«

Vicky Bonney hörte nicht auf das Gebrüll des Unholds. Sie lief, so schnell sie konnte, sah sich nicht um, blickte nur nach vorn, übersprang Grabhügel, steinerne Grabeinfassungen, umgestürzte Grabsteine…

Sie hörte hinter sich das Hecheln des Monsters. Obgleich ihr wahnsinnig heiß war, überlief es sie eiskalt. Es würde ihr wohl niemals möglich sein, schneller zu laufen als Sian Baker, denn seine Beine beflügelte die Kraft der Hölle.

Dennoch dachte sie nicht daran aufzugeben. Sie wollte es wenigstens versucht haben.

Das Hecheln wurde immer lauter. Der Dämon holte mehr und mehr auf. Vickys Herz pochte wild gegen die Rippen. Du schaffst es nicht! hämmerte es in ihrem erhitzten Kopf. Du schaffst es nicht.

Aber sie lief verbissen weiter.

Eine Waffe. Wenn sie bloß eine Waffe bei sich gehabt hätte. Ihr fiebernder Blick fiel auf ein schräg im lockeren Erdreich steckendes schmiedeeisernes Grabkreuz. Das war die Waffe, mit der sie sich Sian Baker vom Leib halten konnte. Das Kreuz versinnbildlicht das Gute. Seiner Kraft ist das Böse nicht gewachsen.

In dem Moment, wo Baker das Mädchen mit seiner Pranke packen wollte, erreichte Vicky das Kreuz. Sie ergriff es mit beiden Händen, stemmte sich atemlos dagegen, zerrte es keuchend aus dem Boden und drehte sich damit blitzschnell um.

Sian Baker erstarrte.

Er fauchte und knurrte, schlug mit seinen gefährlichen Klauen durch die Luft, versuchte, mit den Beinen nach Vicky zu treten, wagte sich aber nicht einen Millimeter näher an sie heran.

»Tu das verdammte Ding weg!« schrie er wütend. »Es nützt dir nichts. Du entkommst uns doch nicht! Mach mich nicht rasend, sonst kannst du was erleben! Weg mit diesem lächerlichen Stück Eisen!«

Er hatte nicht den Mut, »Kreuz« zu sagen, sprach von dem verdammten Ding, beziehungsweise von einem lächerlichen Stück Eisen. Das bewies Vicky Bonney, wie sehr er das Eisen fürchtete. Mit zitternden Händen umklammerte sie den vertikalen Balken. Als sie das Kreuz hochhob, wich Sian Baker zischend zurück. Vicky triumphierte innerlich.

Sogleich reifte ein wagemutiger Entschluß in ihr.

Baker würde immer wieder versuchen, sie daran zu hindern, den Friedhof zu verlassen. Wenn sie wollte, daß er ihr nicht weiter folgte, mußte sie ihn hier und sofort ausschalten. Mit dem Kreuz, der stärksten Waffe, die sie gegen den Dämon einsetzen konnte.

Vicky holte aus.

»Du machst einen schlimmen Fehler!« schrie Baker gereizt. »Wirf auf der Stelle das verfluchte Ding weg!«

Es pochte heftig in Vickys Kopf. Sie dachte nicht daran, Sian Bakers Befehl zu befolgen. Sie spannte jeden Muskel ihres jungen, kräftigen Körpers, und dann schlug sie mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zu.

Der Dämon stieß einen krächzenden Entsetzensschrei aus. Soviel Courage hatte er Vicky Bonney offenbar nicht zugetraut. Sie ließ sich von seinem Aussehen nicht einschüchtern. Im Gegenteil, sie brachte es sogar fertig, ihn auf eine Weise zu attackieren, die ihn unter Umständen das Leben kosten konnte.

Baker machte einen blitzschnellen Schritt zur Seite. Das schmiedeeiserne Kreuz sauste herab und streifte seine Schulter.

Ein langgezogenes Schmerzgeheul entrang sich seiner Kehle. Er spie kleine rote Flammen auf den Boden, während aus seinen Augen ein greller Funkenregen stob. Da, wo ihn das Kreuz getroffen hatte, bildeten sich große Brandblasen. Vicky riß die schwere und sehr wirkungsvolle Waffe noch einmal hoch. Diesmal ließ sie das Kreuz waagrecht durch die Luft fegen.

Das Schmiedeeisen hätte den Dämon vermutlich in der Mitte auseinandergehauen, wenn der Schlag getroffen hätte. Doch Sian Baker hatte gerade noch rechtzeitig reagiert und sich mit einem ungestümen Sprung aus dem Gefahrenbereich katapultiert.

Haarscharf verfehlte das Kreuz sein Ziel.

Das wurde Vicky Bonney zum Verhängnis. Sie hatte zuviel Schwung in diesen Schlag gelegt, und da es nicht zu dem Aufprall kam, der den Schwung jäh gestoppt hätte, wurde das Mädchen vom weitersausenden Kreuz hart herumgerissen.

Vicky verlor dabei die Balance.

Ehe sie das Gleichgewicht wiederfinden konnte, fiel sie. Instinktiv ließ sie das Kreuz los, um den Fall mit den Händen abzufangen. Sian Baker stieß ein Triumphgeheul aus, als er sah, daß das Mädchen seine gefährliche Waffe verloren hatte.

Mit glutroten Augen setzte er zum Sprung an.

Vicky stemmte sich hoch. Sie versuchte, das zwei Meter von ihr entfernt liegende Kreuz zu erreichen, doch zu spät…

Sian Baker ließ das nicht mehr zu.

***

Ich kaute nervös an meinem Lakritzenbonbon. Die Pressekonferenz war längst zu Ende, aber Vicky war im Wellington-Hotel immer noch nicht eingetroffen. Mehrere Telefonate hatten mich noch keinen Schritt weitergebracht. Immer wieder hörte ich ungefähr dieselben Worte: »Tut mir leid, Mr. Ballard, aber ich habe nichts von ihr gehört.« Langsam machte mich das Warten krank.

Ich war noch erschöpft von jenem Abenteuer, das erst wenige Stunden hinter uns lag. Wir hatten einem teuflischen Uhrmacher das Handwerk gelegt und die von ihm erschaffenen Untoten vernichtet. [3]

Nachdem der kräfteraubende Kampf entschieden gewesen war, hatte ich mich auf den Heimflug nach England mit Vicky und Mr. Silver gefreut.

Mr. Silver stand am Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Jetzt wandte sich der Ex-Dämon um und blicke mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen traurig an. »Ich hätte nicht von ihrer Seite weichen dürfen, dann müßten wir uns jetzt keine Sorgen um sie machen.«

Es war schon eine verzwickte Sache. Mr. Silver hatte gleichzeitig richtig und falsch gehandelt. Es war richtig gewesen, Vicky zu verlassen und mir zu Hilfe zu eilen, denn ich mußte mich mit drei gefährlichen Untoten herumschlagen, die mich höchstwahrscheinlich besiegt und getötet hätten, wenn mein Freund und Kampfgefährte nicht im entscheidenden Moment an meine Seite getreten wäre. Dadurch, daß Mr. Silver die Pressekonferenz und somit auch Vicky Bonney verlassen hatte, hatte er mir das Leben gerettet. Gleichzeitig aber hatte er auch das Mädchen einer Gefahr preisgegeben, von der er zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung haben konnte.

Ich hatte mir eine Flasche Pernod aufs Zimmer bringen lassen und goß mein Glas nun zum zweitenmal voll.

Der Hüne mit den Silberhaaren wies auf den Telefonapparat, der neben mir auf dem Beistelltisch stand. »Du solltest Captain Gilling anrufen, Tony.«

»Und was soll ich ihm sagen?«

»Daß Vicky Bonney spurlos verschwunden ist. Er wird nach ihr fahnden lassen. Die Polizei hat eine Menge mehr Möglichkeiten als wir.«

Ich hatte gehofft, die Polizei nicht einschalten zu müssen, aber Mr. Silver hatte recht. Es mußte sein. Ich durfte damit nicht mehr länger warten. Hastig leerte ich mein Glas. Ich stellte es neben den Apparat und überlegte mir, was ich dem Captain sagen sollte. Daß Vicky von der Pressekonferenz nicht nach Hause gekommen war, schien zuwenig. Ich mußte einige Vermutungen und Befürchtungen an diese Tatsache knüpfen, damit Brian Gilling kapierte, wie ernst die Geschichte für mich war.

Meine Hand war auf dem Weg zum Hörer, als jemand an die Tür klopfte. Die Hand blieb vom Apparat. Ich warf Mr. Silver einen schnellen Blick zu. Vielleicht waren Fragezeichen in meinen Augen, ich weiß es nicht. Jedenfalls zuckte der Ex-Dämon mit seinen breiten Schultern, was bedeutete, daß auch er nicht wußte, wer vor der Tür stand.

»Mal nachsehen«, sagte der Hüne und ging.

Als er wiederkam, trippelte ein kleiner fuchsgesichtiger Bursche neben ihm.

»Perry Tashlin«, stellte Mr. Silver den Mann vor. Mein Freund sah Tashlin offenbar nicht zum ersten Mal. »Vom Chicago Defender.«

Jetzt war mir einiges klar. Mr. Silver hatte Perry Tashlin auf Vickys Pressekonferenz kennengelernt, und nun war der Knabe vermutlich hier, um eine Exklusivstory für sich herauszuschinden. Ich ärgerte mich im ersten Augenblick über ihn, doch dann keimte in mir die Hoffnung, daß Tashlin uns möglicherweise etwas über Vickys Verbleib erzählen konnte.

Er kam dienernd näher. Ein schleimiger Patron. Nicht unbedingt mein Fall. Dennoch begegnete ich ihm mit einem freundlichen Lächeln und bot ihm sogar Platz und einen Drink an.

»Ich hoffe, Sie verzeihen mir, daß ich hier so einfach hereinplatze, Mr. Ballard«, sagte Perry Tashlin und prostete mir mit seinem Pernod zu. Er seufzte geplagt. »Wir Journalisten haben einen äußerst schwierigen Job. Einerseits sollen wir den Leuten, die wir interviewen müssen, nicht auf die Nerven gehen, andererseits möchten unsere Leser so gut wie alles wissen. Eine gefährliche Gratwanderung ist das, und so mancher meiner Kollegen ist dabei schon abgestürzt.«

»Was haben Sie auf dem Herzen, Mr. Tashlin?«

Er hatte sich zwanzig Fragen notiert. Glücklich sagte er: »Sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mich von Mr. Silver nicht gleich wieder vor die Tür setzen lassen, Mr. Ballard.«

Er kannte meine Hintergedanken nicht. Ich beantwortete seine Fragen, von denen ich die Hälfte für überflüssig hielt. Er machte sich Stichworte. Sein Kugelschreiber wischte zuckend über das Papier. Gegen Ende des Interviews sprach Perry Tashlin von meiner Geschäftsbeziehung zu dem schwerreichen britischen Industriellen Tucker Peckinpah.

Dazu erläuterte ich: »Ich war vor einigen Jahren Polizeiinspektor in einem kleinen englischen Dorf, das von sieben schrecklichen Hexen terrorisiert wurde. Es gelang mir, die Bräute des Satans zu vernichten. Damals faßte ich den Entschluß, mich dem Kampf gegen Geister und Dämonen zu widmen. Ich quittierte meinen Dienst bei der Polizei und suchte um eine Privatdetektivlizenz nach, die ich auch ohne Schwierigkeiten erhielt. Um nun finanziell unabhängig zu sein und mich ausschließlich auf meine gefährliche Aufgabe konzentrieren zu können, ließ ich mich von Tucker Peckinpah engagieren. Über das Konto, das er mir einrichtete, kann ich frei verfügen. Ich brauche über meine Arbeit keine Rechenschaft abzulegen, denn Peckinpah kennt mich und weiß, daß ich mich in jedem neuen Fall voll einsetze…«

»Dann haben Sie mit Mr. Peckinpah so etwas Ähnliches wie einen Exklusivvertrag«, sagte Perry Tashlin.

»Es gibt kein Papier, auf dem das festgehalten ist.«

»Ich verstehe. Also ein Gentlemen Agreement.«

»So könnte man es bezeichnen«, nickte ich.

»Angenommen, ich möchte Sie engagieren, Mr. Ballard. Wäre das möglich?«

»Selbstverständlich.«

»Was würde mich das kosten?«

»Nichts. Ich bekomme mein Geld von Peckinpah.«

»Und wenn ich nun kein mittelmäßig verdienender Reporter, sondern ein Mann wäre, hinter dem Millionen stehen? Würde ich dann auch nichts zu bezahlen haben?«

»Sehr richtig«, bestätigte ich. »Keinen Cent.« Ich fragte mich, worauf er hinauswollte.

Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Wäre es möglich, daß Sie hier in Amerika einen zweiten mündlichen Exklusivvertrag abzuschließen gedenken, Mr. Ballard?«

»Das fände ich meinem Londoner Partner gegenüber nicht fair«, erwiderte ich vorsichtig. »Verfolgen Sie mit Ihren Fragen ein bestimmtes Ziel, Mr. Tashlin?«

»Sie haben also nicht die Absicht, mit Mr. Sian Baker, dem Schrottmillionär, eine ähnliche Geschäftsbeziehung einzugehen wie mit Tucker Peckinpah?«

»Natürlich nicht«, sagte ich etwas ärgerlich. »Wie kommen Sie darauf?« Ich wußte, wer Sian Baker war, kannte den Mann aber nicht persönlich. Daß sein Ruf nicht gerade der allerbeste war, war mir jedoch sehr wohl bekannt.

Perry Tashlin hob die schmalen Schultern. »Eine reine Spekulation von mir, Mr. Ballard. Verzeihen Sie, daß sie danebenging. Hatten Sie schon mal geschäftlich mit Mr. Baker zu tun?«

»Nein, noch nie.«

»Und Miß Bonney?«

»Sie kennt ihn ebensowenig wie ich.«

»Tatsache?«

»Denken Sie, ich sage bewußt die Unwahrheit?« erwiderte ich beinahe schroff. Ich mag es nicht, wenn jemand an meinen ehrlichen Worten zweifelt.

»Vielleicht tun Sie’s unbewußt.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fuhr ich den Reporter ärgerlich an.

»Nun, Sie behaupten, Miß Bonney kennt Sian Baker nicht.«

»So ist es.«

»Wie erklären Sie sich dann, daß Mr. Sian Baker Miß Bonney heute nach der Pressekonferenz abgeholt hat? Miß Bonney begrüßte ihn wie einen alten Bekannten und setzte sich zu ihm in den Rolls-Royce. Ich habe es selbst gesehen.«

Ich hörte kaum, was Tashlin sonst noch sagte. Vicky hatte mir noch nie von Sian Baker erzählt. Wenn sie ihn gekannt hätte, hätte sie seinen Namen wenigstens einmal erwähnt. Sie sollte den Schrotmillionär wie einen guten Bekannten begrüßt haben! Unmöglich! Ich war sicher, daß an dieser Geschichte irgend etwas faul war, und ich hatte die Absicht, der Sache unverzüglich auf den Grund zu gehen…

***

»Ja, bitte?« fragte das Mädchen. Es musterte mich mit seinen rehbraunen Augen.

»Miß Jane Onslow?« erkundigte ich mich und bemühte mich um ein freundliches Lächeln. Wir hatten Sian Bakers Adresse von Perry Tashlin bekommen. Der Reporter wußte uns auch zu erzählen, daß Baker dieses Zwölfzimmerapartment nicht allein, sondern mit seiner langjährigen Freundin bewohnte.

»Ja«, sagte das brünette Mädchen. Die Tür ging noch nicht weiter auf. »Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Anthony Ballard.« Ich wies auf meinen Freund. »Und das ist Mr. Silver.«

»Und was wünschen Sie?«

»Ist Mr. Sian Baker zu Hause?«

»Nein.«

Mir schien, als wäre Jane Onslow froh darüber. Ich fragte: »Haben Sie eine Ahnung, wann er heimkommen wird?« Sie verneinte abermals, und sie wußte auch nicht, wohin Baker gegangen war. Ich erklärte ihr den Grund unseres Kommens. Sie ließ uns eintreten. Im Livingroom erzählte sie uns von dem Streit, den sie mit Sian Baker gehabt hatte. Ich bemerkte, wie sich ihre schmalen Hände zu Fäusten zusammenkrampften.

»Manchmal hasse ich ihn wie die Pest!« sagte Jane aggressiv. »Immer wieder sage ich mir, es wäre besser für mich, ihn zu verlassen, aber er hat eine Menge Geld, und Geld hat nun mal eine sehr, sehr große Bedeutung für mich. Wenn man so lange wie ich keines gehabt hat, nimmt man dafür vieles in Kauf.«

Von einer Vicky Bonney habe Sian Baker nie gesprochen, erzählte uns Jane. Sie könne sich nicht erklären, weshalb Baker das Mädchen abgeholt habe, und sie wisse auch nicht, wohin er mit ihr anschließend gefahren sei. Ich hatte nicht den Eindruck, daß Jane Onslow befürchtete, durch ein anderes Mädchen von ihrem Stammplatz an Bakers Seite verdrängt zu werden. Daß Baker mit Vicky irgendwohin gefahren war, störte sie nicht im geringsten. Mich störte es hingegen sehr.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun, Miß Onslow?« fragte ich.

»Aber gern.«

»Mr. Silver und ich wohnen im Hotel Wellington. Egal, um welche Zeit Mr. Baker nach Hause kommt, rufen Sie uns umgehend an, okay?«

»Meinetwegen. Soll ich Sian von Ihnen erzählen?«

»Lieber nicht.«

»Befürchten Sie, daß Sian mit Ihrer Freundin etwas angestellt haben könnte, Mr. Ballard?«

Mir gab es einen Stich mitten ins Herz. »Das«, sagte ich mit belegter Stimme, »hoffe ich in Mr. Bakers Interesse nicht.«

***

Aus! dachte Vicky Bonney in diesem Augenblick. Jetzt ist alles aus!

Das Scheusal starrte sie mit haßerfüllten Augen an. Zwei Meter bis zum schmiedeeisernen Kreuz. Nur zwei Meter – und doch unerreichbar. Sian Baker konnte seinen Jähzorn nicht mehr eindämmen. Dieses verdammte Mädchen hätte ihn beinahe fertiggemacht. Es hatte wirklich nicht mehr viel gefehlt. In seiner Schulter wühlte immer noch der entsetzliche Schmerz, der ihn rasend machte. Er dachte nicht mehr an Rufus und die Dämonenclique, zu denen er Vicky Bonney bringen sollte. Er dachte nur noch an seine Rache, die keinerlei Aufschub mehr vertrug.

Blutgierig leckte er sich über die schwarzen Lippen.

»Ich habe dich gewarnt!« fauchte das Monster. »Du wolltest nicht auf mich hören! Wer nicht hören will, muß fühlen! Du wirst sterben, Vicky Bonney! Und ich werde mich an deinem Blute laben!«

Heiser lachend machte das Ungeheuer zwei schnelle Schritte auf das Mädchen zu. Vicky blieb vor Grauen das Herz fast stehen. Die widerliche Schnauze sauste auf sie herab. Vicky stieß unwillkürlich einen entsetzten Schrei aus.

»Halt!« donnerte in diesem entsetzlichen Moment eine gewaltige Stimme über die Gräber. Sian Baker zuckte von seinem Opfer zurück. Vicky kämpfte sich atemlos auf die Beine und wollte ihre Flucht fortsetzen, doch im selben Moment blieb sie wie angewurzelt stehen. Ein Ring von grauenerregenden Horrorgestalten umgab sie. Teuflische Fratzen grinsten sie an. Knochengesichter leuchteten ihr bleich entgegen. Hexen und Kobolde rücken mit funkelnden Augen näher heran.

Rufus trat auf Sian Baker zu. Er war wütend.

Baker senkte verlegen den Kopf. »Verzeih, ich wäre in meinem Zorn beinahe zu weit gegangen.«

»Du hattest den Auftrag, das Mädchen zu uns zu bringen!« herrschte Rufus das neue Mitglied seiner Clique an.

»Ich weiß…«

»Du wolltest sie töten!«

»Die Mordgier überkam mich. Ich konnte sie nicht bezähmen«, verteidigte sich Sian Baker.

»Ungehorsam wird in unseren Kreisen streng bestraft!«

»Es wird nicht wieder vorkommen«, beteuerte Sian Baker. Er hob seine schwarze Pranke. »Ich schwöre es.«

Rufus nahm die Worte des Monsters nickend zur Kenntnis. Er streckte seine Knochenhand aus und wies damit auf Vicky. »Ergreift sie!« befahl er mit lauter Stimme. »Und bringt sie in die Gruft!«

Die Schauergestalten flogen von allen Seiten heran. Grauenvolle, kalte Hände berührten das Mädchen. Vicky schlug verzweifelt um sich. Sie trat mit den Füßen nach den häßlichen Wesen, wurde immer mehr von den vielen Horrorleibern eingeschlossen, konnte sich bald nicht mehr bewegen. In ihrer panischen Furcht schrie sie gellend um Hilfe. Daraufhin legte sich eine schwielige Hand auf ihren Mund und auf die Nase. Ihre Füße verloren den Bodenkontakt. Atemnot quälte sie. Sie bekam keine Luft mehr. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, wurden zu einem schwarzen Tuch, das sich über sie breitete und sie alles vergessen ließ.

Ohnmächtig sackte sie in sich zusammen.

Wohin man sie trug, was mit ihr weiter geschehen würde… In diesem Moment war für sie alles bedeutungslos geworden.

***

Captain Brian Gilling massierte nachdenklich sein Kinn. Er war mittelgroß, blond, hatte den Ansatz zu einem kleinen Bauch, rosige Wangen und eine Nase, die wie ein Geierschnabel aus dem sympathischen Gesicht hervorsprang. Er betrachtete die beiden Telefone, die vor ihm auf dem klobigen Schreibtisch standen. Ich saß ihm gegenüber und hatte mir soeben meinen Kummer von der Seele geredet. Ich hatte ihm geholfen, die gefährlichen Untoten zur Strecke zu bringen, und nun brauchte ich seine Hilfe, die er mir nicht vorenthalten wollte.

»Miß Bonney stieg also in Mr. Bakers Rolls-Royce«, faßte der Captain zusammen. »Das war nach ihrer Pressekonferenz. Und danach hat niemand mehr Miß Bonney gesehen.«

»So sieht’s im Augenblick aus«, bestätigte ich.

Mr. Silver war, nachdem wir uns von Jane Onslow verabschiedet hatten, ins Wellington zurückgefahren. Er wartete da nun voll brennender Ungeduld auf ein Lebenszeichen von Vicky. Anscheinend bisher ohne Erfolg, sonst hätte eines der beiden Telefone zwischen Gilling und mir geklingelt.

Captain Gilling fuhr sich durchs Haar. »Die Sache erfordert einiges Fingerspitzengefühl. Sian Baker kann einem große Unannehmlichkeiten bereiten, wenn ihm etwas gegen den Strich geht.«

»Ich bin davon überzeugt, daß Sie Baker nicht fürchten, Captain.«

»Das stimmt. Aber ich muß in diesem Fall auch an meine Leute denken, deshalb werde ich keine offizielle Großfahndung loslassen, sondern die Angelegenheit sozusagen unter der Hand regeln. Sie können trotzdem sicher sein, daß alles getan werden wird, um Miß Bonney so schnell wie möglich wiederzufinden, Mr. Ballard.«

Ich erhob mich. »Ich danke Ihnen, Captain.«

»Ich bitte Sie, das ist doch selbstverständlich, Mr. Ballard. Sie wissen doch, daß ich tief in Ihrer Schuld stehe.«

Ich begab mich zur Tür. Mit einem Fuß schon draußen, wandte ich noch einmal den Kopf. »Sie können mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen…«

Captain Gilling nickte. »Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist. Sie hören von mir, sobald ich etwas in Erfahrung bringen konnte.«

Ich hoffte, daß das bald sein möge, denn allmählich hatte ich das Gefühl, graue Haare zu bekommen.

***

Das bewußtlose Mädchen lag auf jenem schwarzen Marmorblock, auf den Sian Baker vor wenigen Stunden den Leichnam von Frank Maxwell gelegt hatte. Rufus hielt in der skelettierten Rechten einen siebenflammigen Kerzenkandelaber. Er beugte sich über Vicky Bonney. Gemein grinste der bleiche Totenschädel aus der schwarzen Kapuze.

Stille herrschte in der Gruft. Die schrecklichen Wesen gaben keinen Laut von sich. Alle harrten gespannt der Dinge, die nun kommen würden. Rufus stellte den Kerzenkandelaber neben Vickys Kopf. »Mit diesem wertvollen Faustpfand wird es uns gelingen, Ballard und Silver zu vernichten!« sagte der Führer der Dämonenclique überzeugt. »Kommt näher, Freunde, und seht, was geschieht!«

Die Gruselgestalten drängten sich enger um den schwarzen Marmorblock. Sian Baker stand mitten unter ihnen.

»Ich werde nun eine Doppelgängerin von diesem Mädchen erschaffen«, kündigte Rufus an.

»Eine Doppelgängerin?« stieß Baker aufgewühlt hervor. »Geht das denn so einfach?«

»Es ist nicht schwierig«, erwiderte Rufus überheblich. Sein Knochenmaul öffnete sich im selben Moment knarrend, und dann begann Ektoplasma daraus hervorzuquellen.

Dieses Ektoplasma – ein Stoff, aus dem sich bei Materialisations-Seancen eine Geistererscheinung formt – kroch an Rufus träge hinab. Der transparente, lebende Stoff glitt über die Kutte des Dämons. Ektoplasma ist in jedem Körper vorhanden. Es ist zumeist unsichtbar, kann jedoch unter bestimmten Umständen austreten und gasförmig, flüssig oder sogar fest werden. Es tritt durch Poren und andere Körperöffnungen aus, leuchtet leicht in der Dunkelheit, riecht charakteristisch und fühlt sich kalt an.

Die Temperatur in der schwarzen Gruft sank um mehrere Grad, als das Ektoplasma erschien.

Sobald es den Mund des Dämons verlassen hatte, führte es ein eigenständiges Leben. Es schob sich über den Boden, hüllte zunächst den schwarzen Marmorblock ein, stieg daran hoch und legte sich auf Vicky Bonney. Dort wurde es milchig und erstarrte.

Rufus murmelte schwarze Gebete. Er bat den Fürsten der Finsternis um seine Unterstützung, denn allein hätte er nicht die Macht gehabt, ein neues Lebewesen zu erschaffen. Dazu brauchte er die Hilfe von Asmodis.

Es knisterte über den zahlreichen Dämonenköpfen.

Höllische Klänge, schrill und für jedes Menschenohr schmerzhaft, brausten mit einemmal laut durch die Gruft. Die Flammen der sieben Kerzen begannen, heftig zu zucken. Licht und Schatten wischten über die grauenerregenden Fratzen, die sich noch näher an den schwarzen Block herandrängten.

»Leben!« murmelte Rufus mit hohler Stimme. »Neues Leben soll entstehen! Böses Leben! Gestärkt durch die Kraft der Unterwelt…«

Das Knistern senkte sich auf den Marmorblock hinab.

Nichts war zu sehen, und doch wußten es alle Anwesenden: ER war in diesem Augenblick unter ihnen. Die Allmacht der Finsternis, die Kraft des Schreckens war soeben eingetroffen. Über die milchigen Konturen des erstarrten Ektoplasma legte sich eine grünlich schimmernde Schicht. Sekunden später löste sich der festgewordene Stoff von Vicky Bonneys Körper.

Die Hülle schwebte langsam hoch.

»Leben!« murmelte Rufus erregt. »Neues böses Leben wird entstehen! Zum Ruhme der Dimensionen des Grauens!«

Die Hülle richtete sich auf, stand einen Moment vertikal in der Luft, sank dann schnell nach unten und setzte weich auf dem Boden auf. Das erstarrte Ektoplasma sah jetzt aus wie eine feste Gußform.

Rufus stieß ein begeistertes Lachen aus. Er senkte sein Knochenhaupt und konzentrierte sich auf das, was er nun zu tun hatte. Asmodis erfüllte seinen Dämonengeist mit ungeahnten Kräften. Rufus stellte eine geistige Verbindung zwischen Vicky Bonney und ihrem in wenigen Augenblicken erscheinenden Ebenbild her. Er eignete sich alle Eigenschaften, Regungen, Wesenszüge des ohnmächtigen Mädchens an und leitete all das an die Doppelgängerin weiter. Tony Ballard würde denken, die echte Vicky Bonney vor sich zu haben, wenn er ihrem Ebenbild begegnete.

Rufus blies seinen knöchernen Brustkorb auf.

»Hilf mir, Herr! Leih mir die Kraft des Höllenfeuers! Nur für diesen einen Augenblick!« schrie er.

Seine Zahnreihen klafften auf.

Feuerzungen leckten zwischen ihnen hervor, flogen in die Gußform des Schreckens und drehten sich dort in einem wilden Wirbel. Der Führer der Dämonenclique sprach dazu wieder ein schwarzes Gebet. Ein Sausen und Brausen erfüllte die Form. Alle Dämonen beobachteten, wie sich in ihr ein nackter Mädchenkörper bildete, doch er war nur wenige Sekunden lang nackt. Dann wurde er von einem Kleid eingehüllt, das haargenau jenem glich, das das bewußtlose Mädchen auf dem schwarzen Marmorblock trug.

»Das Werk ist gelungen!« triumphierte Rufus mit donnernder Stimme.

In der geheimnisvollen Hülle stand ein hübsches blondes Mädchen.

Der Führer der Dämonenclique berührte die Form mit seiner Knochenhand. Sie zersprang wie dünnes Glas, fiel zu Boden und war nicht mehr zu sehen.

Und inmitten der staunenden Dämonenschar stand… Vicky Bonneys Doppelgängerin.

***

»Verblüffend!« stieß Sian Baker überwältigt hervor. »Einmalig! Großartig! Rufus, ich bewundere deine Fähigkeiten!«

»Ohne Asmodis’ Hilfe hätte ich es nicht geschafft«, gab der Dämonenführer bescheiden zurück.

Baker trat zögernd vor. »Darf ich sie berühren?«

»Warum nicht?«

Baker strich über das blonde Haar des Mädchens. Er betrachtete dabei das Mädchen, das auf dem schwarzen Marmorblock lag. »Sie sind sich ähnlicher als eineiige Zwillinge.«

»Weil eineiige Zwillinge im Grunde genommen doch zwei Personen sind«, sagte Rufus. »Hier hingegen hast du es nur mit einer einzigen Person zu tun. Mein Geschöpf ist sozusagen Vicky Bonneys Spiegelbild. Dennoch hat es ein eigenes Leben.«

Sian Baker lachte aufgeregt. »Tony Ballard wird ihr auf den Leim gehen, ohne auch nur einen Moment Verdacht zu schöpfen. Sie ist das perfekteste Ebenbild, das ich jemals gesehen habe. Du bist ein bemerkenswerter Künstler, Rufus. Ich wollte, ich hätte deine Fähigkeiten.«

»Die Hölle wird sie dir eines Tages verleihen, Bruder. Jetzt ist es dafür noch zu früh. Du könntest sie mißbrauchen.«

Vicky Bonneys Doppelgängerin stand reglos da. Sie hatte die Augen geschlossen, schien zu schlafen. Rufus legte ihr seine Hand auf die Stirn. Er sprach Formeln der Schwarzen Magie und ließ dabei seine Knochenfinger langsam über das leblose Mädchengesicht gleiten.

»Erwache!« flüsterte er. »Öffne die Augen, und beginne dein verderbliches Leben!«

Ein gemeines Zucken umspielte mit einemmal die vollen Lippen des Ebenbildes. Die Wangen bewegten sich kurz. Und dann hoben sich langsam die Lider; als wären sie noch schwer, und als würde das Mädchen soeben aus einem tiefen Schlaf erwachen.

Sian Baker leckte sich erregt die Schnauze. »Wird dieses Mädchen ewig leben, Rufus?«

Der Führer der Dämonenclique schüttelte den Kopf. »Ich kann nur so lange existieren, solange die echte Vicky Bonney lebt. Vergiß nicht, sie ist trotz allem lediglich ein Spiegelbild. Wird das Original vernichtet, endet damit automatisch auch ihre Existenz.«

Vickys Doppelgängerin sah sich träge um. Sie fürchtete die grauenerregenden Visagen nicht, die sie umgaben, denn sie gehörte in gewisser Weise zu diesen Ausgeburten der Hölle, wenn sie auch ganz anders aussah als diese.

»Du weißt, worum es geht!« sagte Rufus hart.

Die andere Vicky Bonney nickte. »Ja, Herr, das weiß ich.«

»Du wirst dich mit allen dir zur Verfügung stehenden Kräfte für unsere Sache einsetzen!«

»Das werde ich.«

»Wir wollen Anthony Ballard!« rief Rufus mit erhobener Stimme. »Geh und hole ihn!«

Vicky Bonneys Doppelgängerin setzte sich unverzüglich in Bewegung. Sie kannte ihre Aufgabe, und sie würde mit grausamer Kaltblütigkeit versuchen, ihr Ziel zu erreichen…

***

Meine Gedanken kreisten ununterbrochen um Vicky. Gegenüber dem Polizeipräsidium, das ich soeben verlassen hatte, entdeckte ich eine Telefonbox. Ich steuerte sie an. Ein fettes altes Weib watschelte auf die Kabine zu, erreichte sie früher als ich, quetschte sich in den engen Glaskasten und fütterte den Automaten mit mehreren Dimes. Zunächst klappte es dreimal nicht mit der Verbindung, aber dann hob am anderen Ende des Drahtes doch jemand ab. Es fielen ein paar höfliche Floskeln. Ich konnte sie hören, weil die Tür der Kabine halb offenstand. Dann kam das erste böse Wort. Ein zweiter und ein dritter Mißton, und im Handumdrehen war der schönste Streit im Gange, während ich vor der Box wie auf glühenden Kohlen stand. Gott, was warf die Dicke der anderen nicht alles an den Kopf. »Lügnerin!«

»Betrügerin!«

»Schlampe!«…

Ich klopfte mit einem Geldstück an das Glas der Tür.

Die Dicke zuckte herum und starrte mich mit riesigen, quallenartigen Augen feindselig an. Ihre Wangen waren so rot, daß zu befürchten war, gleich würde sie der Schlag treffen.

»Verkommenes Biest!« geiferte die Fette. Das galt nicht mir, sondern der Gesprächspartnerin.

»Hören Sie, ich müßte mal ganz dringend telefonieren!« sagte ich bittend.

»Sie sehen doch, daß ich jetzt dran bin!« fauchte mich die Dicke an.

O ja, das sah ich. Man konnte sie einfach nicht übersehen. Und auch nicht überhören.

»Nur eine Sekunde«, flehte ich.

»Kommt nicht in Frage!« Und weiter ging der vokale Schlagabtausch. Die andere blieb der Dicken nichts schuldig. Sie schien sogar allmählich Oberwasser zu bekommen. Jedenfalls wußte die Fette bald nicht mehr, was sie erwidern sollte. Ihr ging die giftige Munition aus. Sie japste immer häufiger nach Luft, wohl jedesmal dann, wenn ihr die andere einen schmerzhaften Tiefschlag verpaßte.

Schließlich kam aus ihrem bebenden Mund nur noch ein heulendes: »Du… du … du …« Und dann schleuderte sie den Hörer an den Haken und schob sich mit Zorntränen in den Augen aus dem Glaskasten. Sie hätte mich über den Haufen gerannt, wenn ich nicht blitzschnell zur Seite gesprungen wäre.

Der Hörer war noch warm, als ich ihn vom Haken nahm.

Ich rief das Hotel Wellington an und hatte gleich darauf Mr. Silver am Apparat.

»Irgendwelche Neuigkeiten?« fragte ich hoffend.

»Nichts«, sagte mein Freund und Kampfgefährte ernst. »Kein Lebenszeichen von Vicky. Kein Anruf von Jane Onslow. Bis vor einer Sekunde dachte ich schon, jemand hätte das Telefon abgestellt.«

Mr. Silver verfügte in Streßsituationen über außergewöhnliche Fähigkeiten, die uns schon oft aus der Klemme geholfen hatten. Ich bat ihn zu versuchen, mit Vicky telepathischen Kontakt aufzunehmen. Manchmal klappte das verblüffend gut. Auf diesem Wege hätte Vicky dem Hünen mit den Silberhaaren mitteilen können, wo sie sich im Moment befand.

Doch der Ex-Dämon nahm mir auch diese Hoffnung. »Ich hab’s bereits versucht, Tony. Mehrmals. Es hat nichts genützt. Ich kann Vicky nicht erreichen.«

»Woran kann das liegen?« fragte ich enttäuscht.

»Vielleicht wird sie magisch abgeschirmt.«

»Versuch’s noch mal«, bat ich meinen Freund, obgleich ich wußte, wie sehr er sich damit quälen mußte. »Vielleicht gelingt es dir doch noch, Vicky zu kontaktieren.«

Mr. Silver wußte, wie sehr ich darunter litt, nicht zu wissen, wo Vicky steckte, deshalb versprach er mir, sich noch einmal mit aller Kraft seiner telepathischen Fähigkeiten zu bedienen.

»Warst du bei Captain Gilling?« fragte er mich anschließend.

»Ich komme gerade von ihm.«

»Was hast du erreicht?«

»Gilling wird uns helfen, so gut er kann. Verflucht noch mal, wenn wenigstens Sian Baker wieder auf der Bildfläche erscheinen würde, dann könnten wir ihn fragen, was für eine Rolle er bei dieser merkwürdigen Sache spielt.«

»Jane Onslow wird es uns wissen lassen, wenn er zu Hause eintrifft«, sagte Mr. Silver überzeugt.

»Das hoffe ich, und ich wäre froh, wenn es bald wäre.«

»Kommst du jetzt ins Hotel?«

»Was sollte ich sonst tun?« fragte ich seufzend und hänge ein.

An der nächsten Straßenecke bekam ich ein Taxi. Ich setzte mich in den Fond, nannte dem Fahrer den Namen meines Hotels und fing wieder zu grübeln an. Dieser verflixte Schrottmillionär. Was hatte der mit Vicky zu tun? In den Berichten, die ich über ihn gelesen hatte, stand ganz offen, daß er nicht gerade den vorbildlichsten Charakter hatte. Ein Emporkömmling, der die Manieren der Gosse noch nicht abgelegt hatte. Ein böser, ein gemeiner Mensch. Möglicherweise mit den Mächten der Finsternis im Bunde. Vielleicht ein Handlanger des Bösen? Auf Grund seines üblen Charakters wäre er dafür prädestiniert gewesen.

Hatte Sian Baker mein Mädchen im Auftrag des Bösen abgeholt und verschleppt? Mir strich bei diesem Gedanken etwas eiskalt über den Rücken. Wenn das wahr war, was ich mir da zusammenreimte, konnte ich Vicky nur mit Hilfe von Sian Baker wiederfinden.

Kehrte er deshalb nicht mehr in sein Zwölfzimmerapartment zurück?

Das Taxi hielt schon lange. Ich hatte es immer noch nicht bemerkt. Nun hörte ich den Fahrer: »He, Mister!«

Ich hob verwirrt den Kopf. »Ja?«

»Wir sind hier. Hotel Wellington, das war doch die Adresse, oder?«

»Ja. Ja, natürlich«, sagte ich zerstreut. »Was kriegen Sie?«

Er nannte den Fahrpreis. Ich rundete auf den übernächsten Dollar auf und sagte: »Stimmt so.«

»Oh, vielen Dank, Sir.«

Ich stieß den Wagenschlag auf und stieg aus.

Plötzlich sah ich sie.

Mein Herz machte vor Freude einen Luftsprung. Ich atmete befreit auf, und mit vollen Lungen rief ich ihren Namen: »Vicky!«

***

Sie bestieg soeben ein Taxi, mußte vor wenigen Sekunden aus dem Wellington gekommen sein. Die Tür klappte zu. Vicky hatte mich nicht gehört. Der Wagen setzte sich augenblicklich in Bewegung, und auch das Fahrzeug, mit dem ich gerade gekommen war, rollte an. Ich wirbelte auf den Absätzen herum und schlug mit beiden Fäusten auf das Dach des Cabs. Der Taxi-Driver trat erschrocken auf die Bremse. Ich riß die Tür auf und schwang mich wieder in den Wagen.

»Falsche Adresse?« fragte mich der rotgesichtige Bursche grinsend.

»Fahren Sie dem Taxi dort vorn nach!« keuchte ich. »Machen Sie schnell! Und sehen Sie zu, daß wir nicht abgehängt werden!«

»Hört sich an wie im Krimi.«

»Fahren Sie endlich, Mann!«

»Bin ja schon unterwegs. Sie brauchen keine Sorge zu haben, Sir. Ich verstehe mich aufs Autofahren. Ich tu’ das schon seit zwanzig Jahren. Der Autofahrer, der mich abhängt, muß erst noch geboren werden.«

Vicky! Ich hatte Vicky wiedergefunden! Um mich drehte sich vor Freude alles. Sie war aus dem Hotel gekommen. Sie hatte sicherlich mit Mr. Silver gesprochen. Ich fragte mich, warum er sie auf dieser Fahrt nicht begleitete. Weswegen ließ er sie schon wieder allein? Darauf hatte ich im Moment nur eine Antwort: Vicky hatte es so gewollt.

Das Taxi, in dem mein Mädchen saß, erreichte die Congress Plaza. Es ging dann den State Highway 41 nach Norden, am Chicago Harbor vorbei.

Der Driver meines Taxis hatte tatsächlich auf fahrerischem Gebiet einiges los. Er manövrierte sein Fahrzeug geschickt durch den dichten Abendverkehr, blieb stets am Ball und rutschte bei sämtlichen Ampeln problemlos durch.

Wohin war Vicky unterwegs?

Sheridan Road. Ihr Taxi hielt an. Wir stoppten ebenfalls. Vicky stieg aus. Ich bezahlte den Fahrpreis und folgte meinem Mädchen dann aufgeregt. Sie betrat eine Bar, deren Portal schreiend aufgemacht war. DEVIL’S INN hieß der Schuppen, und über dem Eingang grinste mich eine riesige rote Neon-Teufelsfratze an. Ich schlug einen schweren, blutroten Samtvorhang zur Seite. Rotes Licht ließ die Bar wie das Vorzimmer zur Hölle wirken. Es gab einen U-förmigen Mahagonitresen mit Messingbeschlägen, Spiegel-, beziehungsweise Glasregalen, Nischen, in denen man Sekt oder Champagner konsumieren mußte, Tische, an denen man die billigeren Getränke bekam…

Die Service-Girls waren leicht geschürzt. Ihre roten Kostüme sahen aus wie knappe Schwimmanzüge, waren an den Beinen hoch geschnitten und oben tief dekolletiert.

Auf der Bühne räkelte sich eine Sexbombe zu schwüler Stripmusik.

Ich suchte Vicky.

Sie saß am Tresen auf einem hohen Lederhocker. Ich eilte auf sie zu und legte ihr meine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen und blickte mich mit ihren großen blauen Augen irritiert an.

»Tony!«

Ich wiegte mit vorwurfsvoller Miene den Kopf. »Mädchen, du hast Silver und mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

»Ich? Wieso?«

»Hör mal, das fragst du noch? Die Pressekonferenz ist seit Stunden zu Ende, aber du bist im Wellington nicht wieder aufgetaucht, hast auch kein Lebenszeichen gegeben. Ist doch ganz klar, daß wir anfingen, uns Sorgen um dich zu machen. Wohin bist du mit diesem Sian Baker gefahren? Warum hast du keine Nachricht für uns hinterlassen? Was suchst du hier allein in diesem obskuren Lokal?«

Vicky lachte.

»Du hast vielleicht Nerven«, sagte ich ärgerlich. »Ich finde das bei Gott nicht komisch.«

»Komm«, erwiderte Vicky versöhnlich. Sie wies auf den Hocker neben ihr. »Setz dich und trink erst mal was. Ich werde versuchen, dir auf all die vielen Fragen eine präzise Antwort zu geben.«

Der Keeper fragte mich, was ich trinken wolle.

»Pernod«, sagte ich.

»Tut mir leid…«

»Dann einen doppelten kanadischen Whisky«, verlangte ich verstimmt. Ich bekam meinen Drink umgehend. Vicky hatte einen Snowball vor sich stehen. Ich goß die Hälfte vom Whisky in meine trockene Kehle und drehte dann das Glas zwischen meinen Handflächen. »Ich warte«, sagte ich ungeduldig. Irgend etwas verdrängte die Wiedersehensfreude in mir. Vicky tat so, als wäre es lächerlich, daß ich mich um sie sorgte. Das ärgerte mich.

Sie begann mit dem Ende der Pressekonferenz und erzählte mir, daß Sian Baker vor dem Gebäude, in dem die Konferenz stattgefunden hatte, auf sie gewartet hatte.

»Ich wußte nicht, daß du den Mann kennst«, sagte sie.

»Ich kannte ihn nicht.«

»Du sollst ihn wie einen guten Bekannten begrüßt haben.«

»Wer behauptet das?«

»Perry Tashlin, ein Journalist.«

»Ich habe mit Baker nur ein paar freundliche Worte gewechselt. Das war alles.«

»Wieso hat er dich abgeholt?«

»Er rief mich kurz vor der Pressekonferenz an und bat mich um eine kurze Unterredung. Er sagte, er hätte mir etwas äußerst Wichtiges zu sagen.«

»Warum hast du Silver davon nichts erzählt?« fragte ich vorwurfsvoll.

Vicky tauchte ihre sinnlichen Lippen in den Snowball. Sie lächelte. »Liebe Güte, ich muß es in dem herrschenden Trubel einfach verschwitzt haben, und später war Silver nicht mehr da.«

»Wohin ist Baker mit dir gefahren?« wollte ich wissen.

»Hierher.«

»Und was war das äußerst Wichtige, das er dir zu sagen hatte?«

»Ihm ist bekannt, daß ich Schriftstellerin bin, daß ich Bücher schreibe, deren Inhalt man als Tatsachenberichte bezeichnen kann, weil die Geschichten von dir tatsächlich erlebt wurden. Er brachte mich hierher, weil in diesem Lokal eine Hexe verkehren soll. Kein buckliges altes Weib mit einer dicken Warze auf der krummen Nase, sondern ein ausnehmend hübsches Mädchen. Die Braut des Teufels hat schon sehr viel Unheil angerichtet…«

»Woher weiß Baker das?« fragte ich zweifelnd.

»Keine Ahnung. Das hat er mir nicht verraten. Sie soll zwei Mädchen in den Wahnsinn getrieben haben. Drei Männer nahmen sich ihretwegen das Leben. Und einen Mann hat sie auserkoren, um ihn mit Hilfe der Mächte der Finsternis zum Hexer zu machen. Ich dachte, das wäre ein Fall für dich, Tony. Du mußt diesen Mann retten und die Hexe vernichten. Sian Baker wollte mir das Mädchen zeigen, aber sie war nicht hier, deshalb bin ich noch einmal zurückgekommen. Ich möchte sie mir ansehen.«

Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn ich nicht wüßte, was für ein intelligentes Mädchen du bist, müßte ich jetzt an deinem Verstand zweifeln, Vicky.«

»Wieso?«

»Warum hast du Silver nicht mitgenommen? Du weißt, wie gefährlich manche Hexen sein können. Wie kannst du dich schutzlos in eine solche Gefahr begeben?«

»Ich möchte mir das Mädchen doch bloß mal ansehen. Dabei wird mir schon nichts passieren.«

»Angenommen, sie durchschaut dich. Dann nimmt sie dich aufs Korn und macht dich schneller fertig, als du deinen Namen sagen kannst.«

»Du traust mir wohl überhaupt nichts zu, was?« erwiderte Vicky wütend. Es blitzte in ihren Augen. Ich hob mein Glas an die Lippen und leerte es. 

»Entschuldige«, sagte ich dann. »Du darfst mir meine Fürsorge nicht krummnehmen. Ich meine es im Grunde genommen ja nur gut. Der Gedanke, daß dir irgend jemand gefährlich werden könnte, ist mir unerträglich. Wollen wir gemeinsam auf die Hexe warten?«

Vicky nickte. Ihr Ärger ebbte ab. »Okay«, sagte sie, und ich bestellte noch mal das gleiche für mich.

Als ich mein neu gefülltes Glas hob, beobachtete ich mich dabei im Spiegel.

Plötzlich traf mich ein Keulenschlag.

Ich sah nur mich. Vicky war nicht neben mir. Jedenfalls nicht im Spiegel. Ich hörte sie reden. Sie sprach von London, von unserem Haus in der Chichester Road, auf das sie sich schon so sehr freue. Ich hörte ihre Stimme, die mir so sehr vertraut war, aber ich konnte sie im Spiegel nicht neben mir sitzen sehen.

Das Mädchen neben mir hatte kein Spiegelbild. Vampire zum Beispiel haben auch keines!

Das Mädchen neben mir sah zwar aus wie Vicky Bonney – aber sie war es nicht. Sie konnte es nicht sein, sonst hätte ich sie im Spiegel sehen müssen!

***

Man wollte mich mit einem gemeinen, hinterhältigen Trick hinters Licht führen. Jetzt war mir hundertprozentig klar, daß sich Vicky in der Gewalt irgendwelcher Dämonen befand. Man hatte ein Ebenbild von ihr geschaffen und wollte mich damit nun täuschen. Ich ließ mir nicht anmerken, daß ich den Schwindel durchschaut hatte. Ich war dem spiegelbildlosen Wesen nunmehr geringfügig im Vorteil, denn meine Ahnungslosigkeit, mit der die falsche Vicky rechnete, existierte nicht mehr. Alles, was sie mir über Sian Baker und die Hexe erzählt hatte, war bestimmt ein aufgelegter Schwindel. Eine Lügengeschichte, mit der sie mich blenden wollte, um mich leichter ablenken zu können. Aber ich war von nun an höllisch auf der Hut. Was immer dieses tückische Mädchen auch für mich vorbereitet hatte, sie würde mich damit nicht überrumpeln können.

»Diese Hexe«, sagte ich, nachdem ich mein Glas auf den Tresen gestellt hatte. »Wie ist ihr Name?«

»Vanessa Salmi«, antwortete Vickys Doppelgängerin. Wenn sie mich nicht ansah, musterte ich sie eingehend. Sie war eine perfekte Nachbildung. Jedes Haar, die Form der Ohrläppchen, der zarte Hals, ihre Stimme – alles war täuschend echt.

Dennoch war sie es nicht. Aber ich hoffte, daß sie mich zur rechten Vicky führte.

»Wie sieht die Hexe aus?« forschte ich weiter.

»Rothaarig. Grüne Augen. Blasser Teint. Langbeinig. Vollbusig und doch gertenschlank. Sie wickelt die Männer nach Belieben um den Finger, und sie soll es vortrefflich verstehen, sich das Vertrauen der Mädchen zu erschleichen.«

»Und wie heißt der Mann, den sie zum Hexer machen will?«

»Herb Drinkel«, antwortete Vicky.

»Weißt du, wo er wohnt?«

»Nein. Er kommt öfter hierher. Das ist alles, was ich von ihm weiß.«

Ich überlegte mir, wie das hinterlistige Mädchen neben mir es anstellen konnte, mich in eine Falle zu locken, denn darauf würde diese ganze Aktion letzten Endes vermutlich hinauslaufen. Ehe ich mich mit diesem Thema eingehender befassen konnte, spürte ich plötzlich Vickys Hand auf meinem Arm. Sie drückte kurz zu und flüsterte: »Dort, Tony! Am Fenster! Ich habe sie gesehen! Vanessa Salmi. Sie war es. Sie hat einen Blick in die Bar geworfen. Vielleicht um zu sehen, ob Herb Drinkel hier ist.« Vickys Augen wanderten zur Tür, als warte sie darauf, daß Vanessa Salmi im nächsten Moment eintreten würde.

Ich wußte es besser.

Vanessa würde nicht in die Bar kommen.

Vanessa war keine Sekunde am Fenster zu sehen gewesen. Alles Lüge. Alles bloß ein Trick, um mich von hier wegzulocken. Vanessa Salmi war eine reine Erfindung von Vicky. So also hatte sie sich das Spiel zurechtgelegt. Ich ging zum Schein darauf ein.

»Sie kommt nicht in die Bar«, sagte Vicky erregt.

»Vielleicht hat sie mich entdeckt«, erwiderte ich. »Möglicherweise weiß sie, wer ich bin. In diesem Fall wird sie sich hüten, hier hereinzukommen.«

»Wir müssen ihr folgen, Tony«, sagte die falsche Vicky und glitt geschmeidig vom Hocker. Es waren Bewegungen, wie ich sie von Vicky kannte.

Ich nickte hastig, bezahlte die Drinks und verließ mit Vickys Ebenbild die Bar. Draußen, im Streulicht der Peitschenlampe, fiel mir auf, daß Vicky keinen Schatten warf. Das war der zweite Schnitzer der Gegenseite. Sie schienen sich auf diese Sache nicht gründlich genug vorbereitet zu haben.

Vicky tat so, als sehe sie die Hexe gerade in einen schmalen Durchlaß verschwinden. Wir eilten darauf zu. Das Mädchen bewegte sich in der Dunkelheit, die zwischen den hohen, kahlen Hausmauern herrschte, unglaublich sicher und flink. Besser als Vicky, das stand fest.

»Komm, Tony! Komm!« trieb sie mich zu größerer Eile an. »Vanessa darf uns nicht entkommen!«

Vicky dachte wohl, die Eile würde verhindern, daß mir etwaige Zweifel kamen.

Sie merkte nicht, wie ich mit der linken Hand mein Springmesser zog. Es handelte sich hierbei um kein gewöhnliches Messer, sondern um eine Spezialanfertigung, in deren Klinge verschiedene kabbalistische Zeichen eingraviert waren. Diese Zeichen waren imstande, die Kraft des Bösen zu brechen und zu vernichten.

Wir kamen zu einer Stelle im finsteren Durchlaß, wo der Vollmond sein silbriges Licht auf das Kopfsteinpflaster goß.

Klackend schnellte die lange Klinge aus dem Messergriff. Vicky blieb stehen und wandte sich verwundert um. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich bildete mir ein, daß sich ihr Gesichtsausdruck ein wenig verändert hatte. Die Form ihres Mundes schien härter geworden zu sein. Der Ausdruck ihrer Augen verströmte Kälte.

»Was willst du mit dem Messer, Tony?« fragte mich Vickys Doppelgängerin. Ihre Stimme klang lauernd. »Hast du vor, Vanessa damit zu töten?«

Ich schüttelte eiskalt den Kopf. »Nicht Vanessa werde ich töten, sondern dich!«

»Tony!« stieß Vicky entsetzt hervor. Sie spielte das ausgezeichnet, aber sie konnte mich trotzdem nicht täuschen.

Ich ging langsam auf sie zu.

»Tony, was… was soll das?« keuchte Vicky. »Du … du kannst doch nicht … Tony, was ist denn bloß los mit dir? Hast du den Verstand verloren? Ich bin doch, Vicky, deine Vicky …«

»Das bist du nicht! Du siehst lediglich aus wie Vicky, aber du bist es nicht…«

»Liebe Güte, er ist verrückt geworden!« stöhnte die falsche Vicky. »Ich bin Vicky, Tony! Ich bin VICKY BONNEY!«

Ich schüttelte gelassen den Kopf. »Gib dir keine Mühe. Du hast dich mit zwei Fehlern verraten!«

»Mit zwei Fehlern? Welchen Fehlern?« fragte das Mädchen schrill.

»Du hättest dich nicht an den Tresen setzen dürfen, denn dort war ein Spiegel, in dem ich dich nicht sehen konnte. Und als wir das Lokal verließen, hättest du das Licht der Straßenlampe meiden müssen, denn du wirfst keinen Schatten!«

Vickys Doppelgängerin starrte mich betroffen an. Sie erkannte, daß es keinen Sinn mehr hatte, mich täuschen zu wollen, und ließ die Maske fallen. Gott, war das häßlich. Wut und abgrundtiefer Haß verzerrten das hübsche Gesicht, das ich so sehr liebte. Das Höllenwesen bekam blutunterlaufene Augen. Die Lippen wurden schmal und hart, und als sie sich nach oben schoben, entblößten sie lange, dolchartige Eckzähne.

Ich stand einem Vampir gegenüber!

***

»Na schön, du neunmalkluger Mistkerl!« keifte das gefährliche Mädchen wutentbrannt. »Dann bist du auf den Trick eben nicht hereingefallen. Was macht das schon? Okay, Tony Ballard! Du hast recht! Ich bin nicht Vicky Bonney! Ich sehe nur so aus wie sie, und ich hatte den Auftrag, dich zu Rufus, dem Führer der Chicagoer Dämonenclique, zu bringen. Daraus wird jetzt wohl nichts mehr werden. Folglich muß ich umdisponieren. Für dich ändert sich dabei nicht allzuviel. Du wirst eben nicht erst in ein bis zwei Stunden sterben, sondern jetzt sofort!«

Sie griff mich augenblicklich an.

Ich wich zurück. Sie wußte nicht, daß ich sie mit meinem Messer schwer verletzen, ja, sogar töten konnte. Die Klinge mit den kabbalistischen Zeichen war genauso tödlich wie ein Eichenpfahl, mitten ins Vampirherz getrieben.

Unter anderen Umständen hätte ich keine Sekunde gezögert, dem gefährlichen Blutsauger ein schnelles Ende zu bereiten. Diese Wesen aus dem Schattenreich verdienen keine Milde. Sie sind Geißeln der Menschheit, kennen keine Gnade, töten ihre Opfer mit kaltblütiger Grausamkeit.

Dennoch mußte ich Vickys Doppelgängerin schonen. Ich mußte versuchen, sie zu überwältigen und zu zwingen, mir den Weg zur echten Vicky zu zeigen. Wenn ich sie tötete, verbarrikadierte ich mir selbst den Weg zu ihr.

Sie starrte mich mit großen Augen an.

Ich hatte plötzlich heftige Kopfschmerzen. Mir war klar, was das zu bedeuten hatte: Vickys Ebenbild wollte mich geistig niederringen. Ich kämpfte verbissen dagegen an, merkte aber, daß ich an wichtigem Terrain verlor. Da riß ich blitzschnell meine rechte Faust hoch. Der schwarze Stein meines magischen Rings glitt über meine gefurchte Stirn. Ich malte mir auf diese Weise ein unsichtbares Pentagramm auf die Haut. Kaum war der letzte Strich gezogen, waren die Kopfschmerzen wie weggeblasen.

Der Vampir fauchte wütend, weil es ihm nunmehr unmöglich war, geistige Gewalt über mich zu bekommen.

Vickys Doppelgängerin schnellte sich gereizt vorwärts. Sie riß den Mund weit auf. Ich blickte in einen blutroten Rachen. Die langen, dolchartigen Eckzähne sausten auf meinen Hals zu. Ich schlug mit meiner Rechten kraftvoll nach dem weit offenen Mund. Meine Faust traf voll. Mein magischer Ring brach dem Vampir einen Schneide- und einen Eckzahn aus dem Kiefer.

Das Mädchen heulte gequält auf.

Ich wahrte meine Chance, riß die Bestie herum und setzte ihr mein Messer an die Kehle.

»Wo ist Vicky!« schrie ich dem Vampir ins Ohr. »Wo habt ihr sie hingebracht? Sag es schnell, sonst schneide ich dir die Gurgel durch!«

»Du kannst mich nicht töten, Ballard!« röchelte das Wesen aus dem Schattenreich.

»Ich könnte es mit keinem gewöhnlichen Messer, das ist richtig. Mit diesem hier kann ich es! Ich zähle bis drei. Wenn du bis dahin nicht geredet hast, mache ich kurzen Prozeß mit dir!«

»Ich rede, wenn du mich losläßt, Ballard.«

»Kommt nicht in Frage. Eins!«

»Nimm das Messer von meiner Kehle!«

»Zwei!« sagte ich frostig.

»Na warte, du Bastard…«

»Drei!« zischte ich.

In diesem Moment geschah etwas, womit ich nicht rechnen konnte: Vickys Doppelgängerin wurde zu trübem Nebel, zerfloß zwischen meinen Händen, verschwand und baute sich einen Meter neben mir im selben Tempo wieder auf. So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Der Blutsauger hatte sich innerhalb weniger Sekunden regeneriert. Sein Gebiß war wieder vollständig. Es war ein Fehler gewesen, ihm die Kehle nicht sofort durchzuschneiden, denn es war mehr als fraglich, ob ich diese Chance noch einmal haben würde.

Fauchend griff mich das Wesen an.

Jetzt achtete es auf mein Messer und auf meinen magischen Ring. Ich mußte einen harten Schlag einstecken, der mich am Kinn traf und benommen machte. Ich schüttelte den Kopf, während ich mehrere Schritte zurückwankte. Die Bestie schlug noch einmal zu. Ich versuchte, den Schlag mit dem Ring abzuwehren, war aber nicht schnell genug, und mein Messer stach auch nur ein Loch in die Luft.

Dem zweiten schmerzhaften Treffer folgte ein Tritt in den Unterleib. Ich ging gurgelnd in die Knie und wand mich auf dem Boden.

Der Vampir lachte triumphierend.

»Und jetzt, Anthony Ballard, geht es dir an den Kragen!«

***

Rufus hatte die Versammlung der Dämonen aufgelöst. Auch er hatte die Absicht fortzugehen. Nur die beiden Ghouls sollten in der schwarzen Gruft bleiben, um Vicky Bonney zu bewachen. Das Mädchen erwachte soeben aus seiner tiefen Ohnmacht. Es schlug die Augen auf und schaute sich verwirrt um. Auf einen Wink von Rufus zogen sich die Ghouls zurück. Der Führer der Dämonenclique näherte sich dem schwarzen Marmorblock.

Als Vicky den Kuttenmann erblickte, entrang sich ihrer Kehle ein erschrockener Seufzer.

Der Dämon lachte spöttisch. »Schlimme Dinge haben für euch ihren Lauf genommen. Wir haben dich entführt und werden nun nacheinander Tony Ballard und Mr. Silver in die Falle locken – und gemeinsam werdet ihr drei dann zur Hölle fahren, wo der Satan bereits voll brennender Ungeduld auf euch wartet.«

Vicky setzte sich zornig auf. »Ihr werdet Tony nicht kriegen! Niemals!«

Das Mädchen sah die beiden Ghouls im Hintergrund und verspürte ein ekeliges Würgen in der Kehle. Die Scheusale bleckten ihre spitzen Zähne. Vicky schauderte.

»Möchtest du sehen, wie wir ihn uns holen?« fragte Rufus überheblich. Er wartete Vickys Antwort nicht ab, sondern schnippte mit dem Finger. Das gab einen grellen Funken, der gegen die Wand flog. Auf seinem Weg dorthin nahm er die Größe eines Kugelblitzes an. Beim Aufprall zerplatzte er mit einem ohrenbetäubenden Knall, und Vicky erblickte einen hellen Kreis, in dem das zu sehen war, was Tony Ballard gerade erlebte.

Er kämpfte mit einem weiblichen Vampir.

Vicky stellte entsetzt fest, daß das Mädchen haargenau so aussah wie sie. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als die Faust des Blutsaugers an Tonys Kinn landete. Er taumelte zurück, kassierte noch einen schweren Treffer und ging nach einem gemeinen Fußtritt gurgelnd zu Boden. Vicky hörte den gefährlichen Vampir triumphierend lachen und sagen: »Und jetzt, Anthony Ballard, geht es dir an den Kragen!«

Das Wesen beugte sich über Ballard. Vicky schnürte es vor Schreck die Kehle zu. »Tony!« schrie sie krächzend. »Tony, du darfst nicht aufgeben! Sieh dich vor, Tony! Kämpf um dein Leben! Bitte!«

Rufus lachte gehässig. »Er kann dich nicht hören. Du schreist dir nur den Hals wund!«

»Tony!« schrie Vicky trotzdem noch einmal in größter Verzweiflung. Sie preßte die Hände auf die pochenden Schläfen. Sie wagte kaum noch, das Geschehen weiter zu verfolgen. Panische Angst schüttelte sie, und das schlimmste an der Sache war, daß Tony Ballard durch ihr Ebenbild ums Leben kommen sollte. »Bitte, Tony, kämpfe!« wimmerte Vicky.

Der Vampir war nur noch wenige Zentimeter von Tonys Halsschlagader entfernt.

»Nein! Nein! Neiiin!« schrie Vicky verzweifelt. »Es darf nicht geschehen! Es darf nicht…«

In dem Augenblick, wo der Blutsauger seine spitzen Zähne in Tony Ballards Hals schlagen wollte, erwachten die Reflexe des Dämonen Jägers wieder.

Er rollte augenblicklich zur Seite. Das Mädchen biß zu und verfehlte seinen Hals. Er zog beide Beine an und stieß sie kraftvoll gegen den Leib des Blutsaugers, als dieser sich auf ihn stürzen wollte. Fluchend knallte Vicky Bonneys Ebenbild gegen die Mauer.

Tony Ballard quälte sich hoch und ging in Abwehrstellung.

»Los, Tony!« schrie Vicky. Ihre Stimme schnappte vor Begeisterung über. »Gib’s dieser Bestie! Laß dich nicht unterkriegen! Mach sie fertig!«

Der Vampir fintierte, doch Tony Ballard fiel nicht darauf herein, und so verpuffte der Scheinangriff wirkungslos. Als dann der wahre Angriff kam, reagierte Ballard mit verblüffender Kaltschnäuzigkeit. Er kämpfte nicht zum erstenmal gegen einen gefährlichen Blutsauger. Er kannte ihre Stärken und ihre Schwächen, und er wußte, wie sie zu bezwingen waren – wenngleich es auch niemals leicht war.

Ein Bannspruch irritierte das Schattenwesen.

Ehe der Vampir sich wieder sammeln konnte, zuckte Tony Ballards rechte Faust vor. Sein magischer Ring traf das Jochbein des tobenden Mädchens. Das Wesen heulte fürchterlich auf, faßte sich mit entsetztem Blick an die Wange, an der eine tiefe Wunde aufklaffte, aus der kein Tropfen Blut floß. Zähneknirschend wollte die Bestie aus den Dimensionen des Schreckens das Blatt wenden. Fauchend federte sie nach vorn. Tonys Messerhand flog ihr mit ungeheurer Rasanz entgegen.

Vicky Bonney sah das, was nun passierte, wie in Zeitlupe.

Sie sah jede einzelne Phase des Geschehens ganz genau.

Das blitzende Messer sauste auf die Brust des Vampirs zu und drang in seinen Körper.

Ein kabbalistisches Zeichen nach dem anderen senkte sich in den Leib des Blutsaugers und verrichtete dort drinnen sein zerstörerisches Werk. Der Vampir erstarrte für einen Moment.

Das Mädchen sah fassungslos auf die Messerfaust, die ihre Brust berührte. Die Kraft des magischen Stahls wütete schrecklich in ihrem Inneren, sandte tödliche Impulse aus, gegen die sie machtlos war.

Ihr Gesicht überzog sich mit einem dunkelgrauen Film. Ihre Wangen fielen ein und wurden faltig. Ein heftiges Zittern durchlief ihren Körper. Ihre Augen trockneten ein, verloren schnell ihren Glanz, wurden stumpf, ausdruckslos, lösten sich schon in der nächsten Sekunde in schwarzen Rauch auf.

Und dann schritt der Verfall unglaublich rapide fort.

Vickys Ebenbild löste sich selbst von innen her auf. Die wenigen Bewegungen, die es noch machte, wirkten linkisch und hölzern. Tony Ballard zog sein Messer nicht vorzeitig aus der Brust des Schattenwesens. Er mußte warten, bis der Verfall abgeschlossen war, sonst konnte es passieren, daß sich das Scheusal noch einmal regenerierte.

Grauenerregende Laute drangen aus der dürren Kehle des Blutsaugers.

Der Vampir wankte, versuchte sich verzweifelt auf den Beinen zu halten, schaffte es jedoch trotz Aufbietung aller Kräfte nicht. Wie die Asche von verbranntem Papier brachen die Beine ab.

Der Körper des Höllenwesens fiel zu Boden, zerbarst da und löste sich innerhalb weniger Herzschläge vollends auf.

Vicky Bonney war in Schweiß gebadet.

Für einen Moment vergaß sie ihre trostlose Situation und war glücklich über Tony Ballards Sieg.

Als sie dann aber Rufus grauenerregend fluchen hörte, kam ihr wieder zu Bewußtsein, daß dieser Sieg im Grunde genommen kaum von Bedeutung war, denn Rufus hatte nach wie vor die besseren Trümpfe in seiner Knochenhand…

***

Rufus hatte ihn nach Hause geschickt, und er war wie all die anderen Mitglieder der Dämonenclique gegangen. Bevor er den Friedhof verließ, hatte er wieder menschliche Gestalt angenommen, doch er fühlte sich in der Haut von Sian Baker nicht mehr wohl. Viel lieber wäre er jenes grauenerregende Monster geblieben, zu dem ihn Rufus gemacht hatte. Eine schreckliche Unruhe quälte ihn. Er saß in seinem Rolls-Royce und fuhr die nächtliche Straße entlang. Er wußte nicht, was mit ihm los war. Irgend etwas stimmte nicht mit ihm. Er verspürte Hunger, doch all die Hamburger-Buden und Restaurants, an denen er vorbeikam, übten keinerlei Anziehungskraft auf ihn aus. Es war ein anderer Hunger, der ihn peinigte.

Erst als er ein Mädchen allein den Gehsteig entlangschlendern sah, wußte er, was er haben wollte.

Blutgier war es, die ihn quälte.

Sie machte ihn fast wahnsinnig. Seine Gedanken kreisten bald nur noch darum.

Das Böse in ihm drängte ihn, einen neuen Mord zu begehen. Er trat hart auf die Bremse. Der Rolls-Royce stand auf kurze Distanz. Sian Baker schaute sich um. Das Mädchen trippelte langsam heran. Sie war brünett, hatte große Augen, ein niedliches Puppengesicht und konnte nicht älter als achtzehn sein. Sian Baker leckte sich gierig die Lippen. Sie war kein billiges Mädchen, das man kaufen konnte. Vermutlich war ihr das Geld ausgegangen, und nun mußte sie zu Fuß nach Hause gehen. Kein Taxifahrer läßt sich von schönen Augen beeindrucken.

Baker suchte hastig die Straße ab. Außer dem Mädchen war niemand unterwegs. Sein Herz schlug heftig gegen die Rippen. Sofort reifte ein Plan in ihm. Er würde der Kleinen anbieten, sie nach Hause zu bringen.

Die Fahrt würde für das Mädchen ein grauenvolles Ende nehmen. Ha, würde das ein Spaß werden!

Sollte sie sein Angebot nicht annehmen, dann würde er sie gleich hier… Warum nicht? Er konnte sie auch hypnotisieren.

Zehn Meter war sie noch vom Rolls-Royce entfernt.

Sian Bakers Unruhe wuchs ins Unermeßliche. Er stieg noch nicht aus, wartete, bis das Mädchen näher heran war. Sie würde es ihm gewiß sehr leicht machen. Ein Mann, der aus einem Rolls-Royce steigt, hat bei jungen Mädchen im allgemeinen keine Schwierigkeiten, das wußte er aus Erfahrung. Diese jungen Dinger ließen sich ja so leicht blenden.

Das Pochen ihrer Stöckel wurde lauter.

Baker beobachtete das Girl mit brennenden Augen. Sie war in Gedanken versunken, bemerkte den Rolls-Royce nicht, der mit laufendem Motor am Fahrbahnrand wartete.

Sian Bakers Hand glitt langsam zum Türhebel.

Plötzlich Motorengeheul.

Bakers Kopf ruckte herum. Er war wütend. Mit pfeifenden Pneus schoß ein knallroter Mustang um die Ecke. Der Fahrer klopfte mehrmals auf die Hupe. Das Mädchen blieb stehen. Arme streckten sich aus dem Seitenfenster des Wagens. Hände winkten.

»Betty!« riefen zwei schrille Mädchenstimmen. »He, Betty! Komm! Steig ein! Joe fährt uns alle nach Hause!«

Der Mustang stoppte.

Betty war über das Angebot sehr erfreut. Sie lief zu dem roten Wagen und zwängte sich zwischen die Girls. Joe gab sofort wieder Gas, und ab ging’s wie die Feuerwehr.

Sian Baker hatte das Nachsehen.

Er war maßlos enttäuscht, und seine Mordgier wurde davon noch mehr angestachelt. Da fiel ihm plötzlich Jane Onslow ein. Ein grausames Lächeln zuckte über sein Gesicht. Jane war sicherlich schon zu Hause. Er hatte dieses junge Mädchen nicht erwischen können, also würde er sich an Jane halten. Mit ihr würde es keine Probleme geben. Er freute sich schon auf ihr Gesicht, wenn er sie sehen ließ, was aus ihm geworden war…

***

Jane war ein ungemein wankelmütiges Mädchen. Im Augenblick tendierte sie dazu, die Koffer zu packen und abzuhauen. Ein Leben ohne Sian Baker erschien ihr wie die reinste Wohltat. Es wäre gleichzeitig aber auch ein Leben ohne Geld gewesen, und das war ein Wermutstropfen, den sie nicht so recht schlucken wollte. Sie war schon neunundzwanzig. Ihre besten Jahre lagen bereits hinter ihr. Was sollte sie machen, wenn sie von hier wegging? Sie erinnerte sich an das Angebot von Howard Wilson. Er besaß eine kleine Fischbraterei in Manhattan und war verrückt nach ihr. Er wäre glücklich gewesen, wenn sie zu ihm gezogen wäre, und vielleicht hätte er sie sogar geheiratet. Das hätte bedeutet, daß sie für den Rest ihres Lebens versorgt gewesen wäre. Sie hätte mit Howard ein paar Kinder haben können, hätte jahrein, jahraus nach Fisch gestunken, hätte ihr Leben damit verbringen müssen, Kredite zurückzuzahlen, und hätte einen Mann an ihrer Seite gehabt, den sie im Grunde genommen genausowenig liebte wie Sian Baker. Wenngleich Howard Wilson unvergleichlich sympathischer war als Sian.

Nein, Howard kam für sie nicht in Frage.

Sie wälzte das Problem von der anderen Seite. Wenn sie alles zusammenraffte, was Sian ihr im Laufe der Jahre geschenkt hatte – die teuren Kleider, die Pelze, den Schmuck –, würde sie dafür eine Menge Geld bekommen können. Geld, mit dem sie sich eine ganze Weile über Wasser halten konnte. Doch was kam danach? Wenn das Geld zur Neige ging…

Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch.

Soeben war die Eingangstür ins Schloß gefallen.

Sian Baker war nach Hause gekommen. Jane fiel das Versprechen ein, das sie diesem Anthony Ballard gegeben hatte. Sie schaltete das Licht ab und huschte aus dem Livingroom. Sie wollte von ihrem Schlafzimmer aus das Wellington-Hotel anrufen und Ballard sagen, daß Sian soeben eingetroffen war.

In der Diele rumorte der Schrottmillionär.

Jane Onslow hörte ihn eigenartige Laute ausstoßen. War es ein trockenes Husten? Ein tierhaftes Knurren?

Irritiert glitt das Mädchen auf die Tür zu. Sie befand sich in einem an den Livingroom grenzenden Zimmer. Sians stampfende Schritte drangen an ihr Ohr. Sie vermutete, daß er zuviel getrunken hatte. Sobald sie die Tür erreicht hatte, legte sie ihre Hand behutsam auf die Klinke. Sobald die Tür einen kleinen Spaltbreit offenstand, lugte das Mädchen vorsichtig nach draußen.

Sian Baker kehrte ihr den Rücken zu.

Er murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte. Sie hielt den Atem an und lauschte neugierig.

»Blut!« sagte Sian.

Jane Onslow überlief es kalt. Sie fröstelte. Der Ton, mit dem Sian Baker sprach, erschreckte sie maßlos.

»Ich will ihr Blut! Ich lechze nach ihrem Leben! Ich werde es ihr aus dem Leib reißen!« gurgelte Baker. Dabei drehte er sich halb um und blickte zur Livingroom-Tür. Jane sah seinen behaarten Schädel, die glühenden Augen, die häßliche Schnauze und die blitzenden Fangzähne. Sie zweifelte an ihrem Verstand. Was sie erblickte, schockte sie so sehr, daß sie beinahe gellend aufgeschrien hätte. Sian Baker – ein Monster! Und er war nach Hause gekommen, weil er sie töten wollte! Janes Blut wurde zu Eiswasser. Sie japste entsetzt nach Luft. Sie dachte, ihre letzte Stunde habe geschlagen.

***

Jane war einer Ohnmacht nahe. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an. Wenn sie jetzt umkippte, war sie unweigerlich verloren. Dann konnte ihr keiner mehr helfen. Mit hämmerndem Herzen und pochenden Schläfen stand sie hinter der Tür. Sie hörte Sian Baker haßerfüllt lachen und bekam davon eine neue Gänsehaut. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so schrecklich gefürchtet wie in diesem Augenblick.

Das Ungeheuer näherte sich knurrend der Livingroom-Tür.

Daß Jane zu Hause war, wußte Sian Baker. Ihre Jacke hing am Kleiderhaken, und ihre Handtasche stand auf der Ablage neben dem Spiegel. Er wußte nur nicht, in welchem der zwölf Zimmer sie sich gerade aufhielt, aber das ließ sich leicht feststellen.

Jane Onslow beobachtete, wie Sian die Tür aufstieß und im Wohnzimmer Licht machte. Er sog die Luft prüfend ein. Wie ein Wolf, wenn er Witterung aufnimmt.

»Jane!« rief er krächzend. Es gelang ihm, menschliche Gestalt anzunehmen. »Jane!«

Das Mädchen preßte die Lippen fest aufeinander. Nicht antworten. Still! Ganz still!

Sie zitterte am ganzen Leib.

»Verdammt noch mal, Jane, wo bist du?«

Jane wagte kaum noch zu atmen.

»Jane!«

Das Mädchen zuckte immer wieder heftig zusammen. Tränen glänzten in ihren furchtgeweiteten Augen. Herr im Himmel, laß es nicht zu, daß er mich umbringt! dachte sie bestürzt. Ich habe niemals das Leben einer Heiligen geführt, aber ein solches Ende habe ich bestimmt nicht verdient. Lieber Gott, hilf mir! Hilf mir nur dieses eine Mal. Ich werde dich nie mehr wieder um etwas bitten. Nur dieses eine Mal!

»Jane, zum Teufel…!«

Jane Onslow beobachtete, wie Sian Baker die Wohnzimmertür hinter sich schloß. Sie hörte ihn mit schweren Schritten durch den Raum stapfen. Das war ihre Chance. Sie mußte sie augenblicklich nützen. Baker würde sie nun in sämtlichen Räumen suchen. Mittlerweile konnte sie hier durch diese Tür entkommen.

Hastig zog sie die Tür auf.

»Jane!« rief Sian Baker wieder. Seine Stimme klang wütend.

Mit schnellen Schritten lief das verstörte Mädchen durch die Diele. Sie fegte ihre Jacke vom Haken und griff sich im Vorbeilaufen die Handtasche. Mit zugeschnürter Kehle verließ sie das große Apartment. Sie nahm nicht den Fahrstuhl, sondern lief die Treppe hinunter. Für sie verging eine Ewigkeit, bis sie endlich die Straße erreichte. Ihr Kopf flog hoch. Sie blickte zu den Fenstern des Zwölfzimmerapartments hinauf. In einem Raum nach dem anderen flammte das Licht auf.

Sian Baker suchte sie dort oben.

Sie dankte Gott, daß er sie nicht finden würde…

***

Es war Mr. Silver immer noch nicht gelungen, mit Vicky telepathischen Kontakt aufzunehmen. Das erklärte er mir, gleich nachdem ich im Wellington eintraf. Danach hörte er sich mit bestürzter Miene an, was ich erlebt hatte.

»Du hättest den Vampir nicht töten dürfen, Tony«, sagte Mr. Silver vorwurfsvoll, als ich geendet hatte.

»Das weiß ich selbst, aber ich hatte keine andere Wahl«, erwiderte ich verstimmt. »Du kannst mir glauben, daß ich alles versucht habe, um das Leben des Blutsaugers vorübergehend zu schonen.«

»Das Schattenwesen hätte dir den Weg zu Vicky zeigen können«, sagte der Ex-Dämon bitter.

»Wir werden den Weg zu Vicky auch ohne den Vampir finden«, entgegnete ich trotzig, und ich war froh darüber, daß Mr. Silver mich nicht fragte, wie.

Das Telefon läutete. Ich griff mir den Hörer. »Ballard.«

Am anderen Ende des Drahtes keuchte jemand heftig.

»Hallo!« rief ich mit lauter Stimme. »Wer ist da?«

»Mr. Ballard…« Ein Mädchen. Ich dachte sofort an Jane Onslow.

»Jane?«

»Ja…« Sie hustete. Sie mußte sehr weit und sehr schnell gelaufen sein. Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war 23.30 Uhr.

»Ist Sian Baker endlich nach Hause gekommen?« wollte ich wissen.

»Ja. Er… er ist heimgekommen … Oh, Mr. Ballard, es ist so furchtbar …!« Sie fing haltlos zu weinen an. Dazwischen redete sie. Ihr Schluchzen zerhackte die Wörter zu unverständlichen Silben. Ich konnte nichts verstehen.

»Jane, bitte nehmen Sie sich zusammen«, sagte ich drängend. »Was ist passiert? Wo sind Sie? Von wo rufen Sie an? Hat Baker Ihnen etwas zuleide getan?«

»Er wollte mich… Er ist ein … Mr. Ballard, mit Sian ist etwas Schreckliches, etwas Unvorstellbares geschehen …«

»Was denn? Was?«

»Sie werden mich für verrückt halten.«

»Ganz bestimmt nicht, Jane. Sagen Sie’s mir. Was ist mit Sian Baker los?«

»Er ist ein… ein Unge … heuer.«

»Er ist ein was?«

»Ein Monster!« stöhnte das Mädchen. »Er wollte mich umbringen.« Sie erzählte mir stockend, was in Bakers Zwölfzimmerapartment vorgefallen war. Ich fragte Jane Onslow noch einmal, wo sie sich im Augenblick befand. Sie nannte den Namen einer Bar. Ich sagte ihr, sie solle sich nicht von der Stelle rühren. Eigentlich eine überflüssige Aufforderung, denn Jane Onslow wußte ohnedies nicht, wohin sie gehen sollte.

Mr. Silver und ich trafen zehn Minuten nach dem Anruf bei der Bar ein.

Jane Onslow war verheult. Die Schminke war verwischt, die Wimperntusche war verschmiert. Sie trank den vierten Bourbon und war so fertig, wie ein Mensch nur fertig sein kann. Ich hatte dem Taxifahrer wohlweislich gesagt, er solle vor der Bar warten.

»Hören Sie zu, Jane«, sagte ich jetzt, jedes Wort betonend, damit das Mädchen auch alles mitbekam, was ich sprach. »Draußen wartet ein Taxi auf Sie. Es wird Sie zum Wellington bringen. Lassen Sie sich meinen Zimmerschlüssel geben, schließen Sie sich ein, und öffnen Sie niemandem außer mir, haben Sie verstanden?«

»Ja«, hauchte das erledigte Mädchen. Ich bezahlte ihre Drinks. Mr. Silver half ihr auf die weichen Beine und führte sie aus dem Lokal. Bevor sie sich in den Wagen setzte, blickte sie mich mit flatternden Augen verständnislos an. »Wie… ist das alles möglich, Mr. Ballard.«

»Das erkläre ich Ihnen ein andermal, okay? Besitzen Sie einen Schlüssel zu Sian Bakers Apartment?«

»Ja.«

»Geben Sie ihn mir.«

Jane Onslow öffnete mit zitternden Fingern ihre Handtasche. Ich nahm den Schlüssel in Empfang, steckte dem Cab Driver ein paar Scheine zu und bat ihn, sich um das Mädchen zu kümmern. Konkret bedeutete das, daß der Mann Jane Onslow nicht einfach vor dem Wellington absetzen, sondern hineinführen und zu meinem Zimmer hinaufbringen sollte. Der Fahrer sah nicht so aus, als würde er nur das Geld nehmen und nichts dafür tun.

Als das Taxi wegfuhr, blickte ich ihm nach und murmelte: »Eine Sorge weniger.«

***

Als wir das Apartment des Schrottmillionärs betraten, war jede Muskelfaser in meinem Körper so hart angespannt wie eine Klaviersaite. Mr. Silver und ich waren bestens aufeinander eingespielt. Zwischen uns bedurfte es in solchen Situationen nicht vieler Worte. Kurze Blicke genügten, und wir verstanden einander.

Wir hörten Sian Baker hinter der Livingroom-Tür verdrossen knurren und fluchen. Ich öffnete die Tür vorsichtig. Kein Laut verriet meinen Freund und mich. Wir sahen Baker. Er saß in menschlicher Gestalt in einem tiefen Sessel und trank Schnaps aus der Flasche.

»Na warte, du Luder!« sagte er soeben haßerfüllt. »Du bist mir heute entwischt, aber das macht nichts. Dann kriege ich dich eben morgen. Dein Schicksal ist besiegelt, Jane Onslow! Dein Tod ist eine beschlossene Sache! Wo du dich auch verkriechst, ich werde dich finden und töten!«

Baker lachte, und während dieses Lachens wurde er zum Monster.

Mr. Silver und ich traten blitzschnell in den Raum. »Irrtum, Sian Baker!« rief ich mit schneidender Stimme. »Nicht Jane Onslow wird sterben, sondern du!«

Das Ungeheuer schnellte mit einem röhrenden Wutschrei hoch. Es starrte uns mit blutunterlaufenen Augen an.

»Ballard und Silver!« schrie Sian Baker haßerfüllt. »Die erbittertsten Feinde der Unterwelt! Verdammt, es freut mich, daß ihr hierherkommt. Damit gebt ihr mir die Gelegenheit, mich um die Hölle verdient zu machen. Wer euch beide zur Strecke bringt, erringt in den Dimensionen des Grauens Ansehen und Würde!«

Ich ging langsam auf den Dämon zu. Ich ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Wo ist Vicky Bonney?« fragte ich scharf.

»Ihr werdet krepieren!« zischte der Unhold.

»Wo ist Vicky?«

Sian Baker lachte gemein. »Dein Mädchen ist gut aufgehoben, Ballard.«

»Wo? Bei wem?«

»Auf dem Montrose Cemetery. In der schwarzen Gruft. Bei guten Freunden! Auch sie wird sterben.«

Ich ballte meine rechte Hand zur Faust. »Du wirst niemandem mehr gefährlich werden, Baker, dafür werde ich sorgen!«

»Ich fürchte deinen magischen Ring nicht«, bellte der Dämon.

»Silver!« sagte ich eiskalt.

»Ja, Tony?«

»Pack ihn!«

Der Ex-Dämon stürmte vorwärts. Ich hatte einen Moment lang den Eindruck, Mr. Silver würde wachsen. Es sah aus, als würden seine mächtigen Schultern breiter, sein Leibesumfang größer… Es geschah in der Tat etwas Verblüffendes mit ihm: sein Körper teilte, verdoppelte sich. Plötzlich existierten zwei Hünen mit gewaltigen Fäusten und silbernem Haar. Der einstige Dämon besann sich in dieser Ausnahmesituation wieder einmal seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er wollte Sian Baker von vornherein nicht die geringste Chance lassen. Gegen die einfache Ausgabe von Mr. Silver hätte das neue Mitglied der Chicagoer Dämonenclique eventuell bestehen können, doch zwei von Mr. Silvers Sorte konnte er unmöglich schaffen.

Die beiden Zweimetermänner ließen ihre Fäuste zu purem Silber erstarren. Mit diesen harten Hämmern droschen sie mit großer Wucht auf das Scheusal ein. Sian Baker wehrte sich verbissen gegen die Attacken der Angreifer. Seine Schnauze stieß nach vorn und fand die Kehle des einen Gegners, doch seine Reißzähne ratschten auch hier über pures Silber. Das gab ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein ging.

Baker heulte zornig auf.

Seine Pranken schossen durch die Luft, verfehlten ihr Ziel.

Die Hünen versetzten ihm erneut mehrere kraftvolle Faustschläge, und dann schlangen sie ihre dicken Arme um seinen sich wild aufbäumenden Körper. Wie große Schraubstockbacken drückten sie zu. Sian Baker konnte kaum noch atmen. Ich trat auf den von meinem Freund flankierten Dämon zu.

»Ich hasse dich, Ballard!« brüllte die Bestie. Grüner Schaum tropfte aus ihrem häßlichen Maul. »Ich wünsche dir den Tod!«

Ich betrachtete das Ungeheuer mit verächtlicher Miene. Das fluchende und wetternde Biest stieß mich ab. In diesem Moment brach mein im Unterbewußtsein schwelender Dämonenhaß auf.

Ich wußte, wie ich den Unhold vernichten konnte.

Es genügte, wenn ich ihm da, wo sein Herz schlug, mit meinem magischen Ring ein Pentagramm auf die Brust zeichnete. Das konnte Sian Baker nicht überleben.

»Ich wünsche dir den Tod!« plärrte mir das Monster erneut ins granitharte Gesicht.

»Dasselbe wünsche ich dir!« sagte ich eiskalt. Dann setzte ich ihm meinen magischen Ring an die Brust. Der Dämon schrie gellend auf. Er wollte sich zurückwerfen, doch die beiden Hünen ließen es nicht zu. Das Ungeheuer brüllte wie auf der Folter. Ich ließ mich nicht beeindrucken. Ich durfte diese Kreatur aus dem Schattenreich nicht am Leben lassen. Sie war eine schreckliche Gefahr für die Menschheit. Deshalb mußte sie sterben.

Der Drudenfuß glühte auf Sian Bakers Brust.

Die Glut fraß sich in seinen Leib hinein und verbrannte sein Herz. Sein Körper erschlaffte, wurde durchsichtig und löste sich innerhalb weniger Sekunden in gelblichen Rauch auf. Die dichten Schwaden zerfaserten und waren bald nicht mehr zu sehen.

Ich sah Mr. Silver an. Es gab ihn nur noch einmal. Es funkelte in seinen perlmuttfarbenen Augen, als er sagte: »Und jetzt holen wir uns Vicky wieder.«

***

0.30 Uhr.

Seit zehn Minuten befanden wir uns auf dem Friedhof. Seit zehn Minuten suchten wir die schwarze Gruft, von der Sian Baker gesprochen hatte. Es vergingen Weitere fünf Minuten, dann hatten wir sie gefunden. Pechschwarz ragte sie vor uns auf. Ein unheimliches Bauwerk, über das der große Vollmond sein gespenstisches Licht goß.

Ich zog sicherheitshalber meinen mit geweihten Silberkugeln geladenen Colt Diamondback, dann betrat ich mit Mr. Silver entschlossen die Gruft. Wir spürten kalte Ströme, die unsere Körper abtasteten. Spätestens jetzt wußte man dort drinnen, daß wir nicht hierhergehörten, daß wir in feindlicher Absicht gekommen waren.

Wir mußten schnell handeln, wenn wir verhindern wollten, daß man sich in der Gruft in aller Eile noch an Vicky vergriff. Mein Freund und ich stürmten vorwärts. Eine riesige Steinplatte versperrte uns den Weg, doch Mr. Silver kannte eine Formel, die den Stein durchlässig machte.

Pechschwarze Dunkelheit umfing uns.

Ich konnte die Hand nicht vor den Augen sehen.

Hastig riß ich meine Kugelschreiberlampe aus dem Jackett. Ich knipste sie an. Sie gab nur wenig Licht, aber ich hatte wenigstens nicht mehr das Gefühl, plötzlich blind geworden zu sein.

»Tony!« flüsterte in diesem Moment Mr. Silver. Der Ex-Dämon wies auf einen großen schwarzen Marmorblock, den der dünne Lichtstrahl meiner Lampe soeben erfaßt hatte. Der Schein glitt an der senkrechten Kante hoch. In der nächsten Sekunde übersprang mein Herz einen Schlag. Wir hatten sie wiedergefunden. Vor uns, auf dem großen schwarzen Marmorblock, lag Vicky Bonney.

Meine Freude war grenzenlos.

Vicky konnte sich nicht bewegen. Man hatte ihr magische Fesseln angelegt, die sie auf den Stein niederpreßten.

Reglos lag sie da.

Nur ihre Augen bewegten sich und verrieten mir auf diese Weise, daß sie noch am Leben war.

Ich eilte auf den Block zu.

»Tony«, seufzte sie mit erstickter Stimme. »Ich wußte, daß du’s schaffen würdest!«

Mr. Silver deckte mir den Rücken. Mit harten Silberfäusten wartete er auf einen Angriff. Es war nicht zu erwarten, daß man uns das Mädchen kampflos überlassen würde.

»Wie fühlst du dich?« fragte ich Vicky besorgt.

»Jetzt viel, viel besser.«

Ich zeichnete mit dem Ring mehrere Figuren der Weißen Magie auf Vickys Körper. Die unsichtbaren Fesseln, die sie niederhielten, zersprangen mit einem singenden Laut. Vicky setzte sich seufzend auf. Sie sank mir erschöpft in die Arme.

»Ich bin ja so froh, daß du da bist, Tony. Es war grauenvoll.«

»Hat man dich allein gelassen?« fragte ich. Ich konnte mir einen solchen Leichtsinn nicht vorstellen. Vicky sprach von den zahlreichen Mitgliedern der Dämonenclique, die Rufus, ihr Anführer, aber bereits entlassen hatte. Auch Rufus habe die Gruft vor kurzem verlassen, berichtete sie mir. Nur die beiden Ghouls, die müßten sich eigentlich noch irgendwo hier drinnen herumtreiben.

Da waren sie!

Vicky sah sie zuerst und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Ich wirbelte herum und richtete den schwachen Schein meiner Kugelschreiberlampe auf eine der beiden grauenerregenden Fratzen…

***

Bernsteinfarben leuchteten ihre gemeinen Augen aus den tiefen Höhlen. Sie knirschten mit ihren spitzen, dreieckigen Zähnen und verströmten einen ekeligen, fauligen Geruch, der mir beinahe den Atem verschlug. Ich spürte, wie Vicky hinter mir vom Marmorblock glitt, und drängte sie zurück. Die abscheulichen Leichenfresser kamen, zum Sprung bereit, geduckt auf uns zu. Mr. Silver hob seine klobigen Fäuste. Ich sah, welchen Dämon er sich vorzunehmen gedachte, und konzentrierte mich auf den andern.

Mein Diamondback schwang blitzschnell hoch.

Der Ghoul sprang.

Wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil flog er auf mich zu. Ich drückte zu rasch ab. Meine Kugel verfehlte ihr Ziel. Das silberne Projektil sauste haarscharf am widerlichen Schädel des Leichenfressers vorbei und klatschte irgendwo gegen die schwarze Marmorwand. Gleichzeitig traf mich die Tatze des Ungeheuers. Mir war, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Ich spürte ein schmerzhaftes Ziehen entlang sämtlicher Nervenbahnen und war für wenige Augenblicke total gelähmt.

Die Bestie machte sich diesen Vorteil sogleich zunutze.

Ich sah das schreckliche Gebiß auf mein Gesicht zusausen.

Hinter mir stieß Vicky einen grellen Entsetzensschrei aus, der meine lahmen Lebensgeister augenblicklich aktivierte. Ich warf mich zur Seite. Der Ghoul schnappte daneben. Ich hämmerte ihm meinen magischen Ring in den schwammigen Bauch. Er schrie, traf mich mit der Faust am linken Oberarm, der Hieb beförderte mich zur Seite, ich stieß gegen die Wand, während der Ghoul sich mit zwei schnellen Sätzen an Vicky Bonney heranbrachte.

Mir standen die Haare zu Berge, als ich sah, wie er seine Klauen nach meinem Mädchen ausstreckte.

In wilder Wut richtete ich die Waffe erneut auf ihn und drückte unverzüglich ab.

Die geweihte Silberkugel stanzte ihm ein Loch in den Rücken.

Der Schuß riß ihn herum.

Er starrte mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Ich wußte, daß nur schwache Leichenfresser auf diese Art zu töten waren, und ich hoffte inständig, daß die Widerstandskraft dieses gefährlichen Burschen nicht allzu groß war.

Aber meine Hoffnung erfüllte sich nicht.

Mit schweißbedeckter Stirn wartete ich auf den Moment, wo der Ghoul umfiel. Doch das Biest blieb auf den Beinen. Es würgte, als wäre ihm speiübel. Es gab fürchterliche Laute von sich. Der Magen schien sich ihm umzudrehen, und dann wanderte etwas seine Speiseröhre hoch: meine Silberkugel. Er spuckte sie mir vor die Füße. In diesem Augenblick wußte ich, daß ich ihm mit meinen geweihten Silberkugeln nichts anhaben konnte.

Feuer mußte es sein.

Diese Sorte war nur mit Feuer zu vernichten, aber woher sollte ich welches nehmen?

***

Mr. Silver hatte den Angriff des zweiten Unholds gelassen abgewartet. Als der Leichenfresser sich dann auf ihn stürzte, packte ihn der Hüne mit seinen Silberhänden, riß ihn hoch und schleuderte ihn mit großem Schwung gegen die Wand. Der Ghoul brüllte seine Wut mit vollen Lungen heraus. Er federte sofort wieder auf die Beine und rammte Mr. Silver seinen häßlichen Schädel in den Bauch.

Der Ex-Dämon ließ seine Handkanten wie Fallbeile in den Nacken des Ungeheuers sausen. Ächzend brach der Ghoul zusammen, aber er gab sich noch lange nicht geschlagen. Es gelang ihm, den Hünen mit den Silberhaaren zu täuschen und ihm in den Nacken zu springen. Mr. Silver versuchte, die Bestie kraftvoll abzuschütteln, doch der Leichenfresser klammerte sich verbissen an ihn und war einfach nicht abzuwerfen.

Das machte Mr. Silver zornig.

Er machte einige schnelle Schritte zurück und warf sich rücklings gegen die Wand. Es hatte den Anschein, als wollte er den Ghoul mit seinem Körpergewicht zerquetschen, doch auch er unterschätzte seinen Gegner. Auf diese Weise war der Leichenfresser nicht zu vernichten.

Nur Feuer konnte den Monstern den Garaus machen.

Feuer!

Mr. Silver erfaßte den Ghoul mit beiden Händen. Er drehte sich mit ihm mehrmals blitzschnell um die eigene Achse und schleuderte ihn anschließend mit großem Schwung auf den harten Marmorboden.

Das Biest stimmte ein zorniges Geheul an.

In Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen sprang mit einemmal ein glutrotes Flammen.

Er hörte den Colt Diamondback zum zweitenmal knallen und zuckte herum.

Er sah, wie der getroffene Ghoul die geweihte Silberkugel ausspuckte und sich im selben Moment auf Vicky Bonney stürzte. Der Ex-Dämon aktivierte augenblicklich alle in ihm schlummernden übernatürlichen Kräfte. Aus seinen Augen schossen zwei grellrote Feuerlanzen, die gegen den Körper des Ghouls prallten und diesen sofort in Brand setzten.

Der Leichenfresser schnellte verstört herum.

Er schlug wie von Sinnen um sich. Knisternd und prasselnd krochen die immer heller brennenden Flammen über seinen gedrungenen Körper. Sie leckten über sein häßliches Gesicht, fraßen sich an seinen Armen hinunter, bis sie seine Tatzen erreichten. Bald brannte jeder Zentimeter des schrecklichen Ungeheuers. Der Ghoul stieß schaurige, markerschütternde Schreie aus. Die Flammen ließen ihn größer erscheinen, als er tatsächlich war. Sie tanzten auf seinem Kopf. Der Schädelknochen zerbrach, sank ein, und die züngelnden Flammen stürzten sich gefräßig in das Leibesinnere des Dämons. Das Feuer höhlte die Bestie vollkommen aus.

Binnen kurzem bestand der Leichenfresser nur noch aus einer dünnen Hülle, die da und dort bereits faustgroße Löcher aufwies.

Das Scheusal fiel mehr und mehr in sich zusammen.

Das Feuer wurde kleiner.

Und als es erlosch, war der Ghoul für immer verschwunden.

***

Der zweite Ghoul hatte entsetzt mit angesehen, was seinem Bruder widerfahren war.

Ich eilte zu Vicky, die am ganzen Leibe zitterte. Ich nahm sie in die Arme, drückte sie fest an mich, spürte, wie sie vor Aufregung bebte, und bat sie, nicht hinzusehen, wenn Mr. Silver auch den zweiten Leichenfresser vernichtete. Die Bestie rutschte wimmernd auf den Knien über den Boden. Händeringend bettelte sie um Schonung.

»Ich werde euch dienen«, versprach der verschlagene Ghoul. »Ich werde auf eurer Seite stehen, wenn ihr gegen die Mächte des Bösen kämpft! Ich kann ein wertvoller Gehilfe für euch sein! Ich schwöre den Lehren der Verdammnis ab, werde fortan nur noch Gutes tun, wenn ihr mich am Leben laßt!«

Kein Wort von alledem war wahr.

Dieser Bastard hatte niemals wirklich vor, uns zu dienen. Er wollte lediglich sein erbärmliches Leben retten, und bei der erstbesten Gelegenheit wäre er uns dann mit gemeiner Grausamkeit in den Rücken gefallen. Es wäre ein sträflicher Leichtsinn gewesen, ihm zu glauben und ihm zu vertrauen.

Mr. Silver warf mir einen kurzen Blick zu.

Ich hob eine Hand. Der Dämon dachte, ich hätte ihm das Leben geschenkt. »Danke, Herr!« jammerte er. »Danke, Anthony Ballard! Du bist ein Mann, der Seine wahre Größe an seinen Feinden zu beweisen versteht. Ich bin dein Diener. Ich stehe tief in deiner Schuld. Sag mir, was ich für dich tun kann, ich werde es tun.«

Ich stellte den Kerl sogleich auf die Probe. »Wo finden wir Rufus?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du lügst.«

»Ich weiß es wirklich nicht, Herr.«

»Aus wie vielen Dämonen besteht eure Clique?«

»Die genaue Zahl kenne ich nicht, aber es sind viele. Sehr viele.«

»Verrate mir, wie ich sie vernichten kann, dann schenke ich dir das Leben!«

Der Ghoul antwortete nicht. Vicky Bonney antwortete zu meinem Erstaunen an seiner Stelle. »Rufus hat für jeden seiner Dämonen einen Lebensbaum gepflanzt. Wer diese Bäume findet und vernichtet, der vernichtet damit gleichzeitig auch die Mitglieder dieser Dämonenclique.« Mein Mädchen mußte das während ihres Aufenthalts in dieser Gruft erfahren haben. Daß an dem, was sie soeben gesagt hatte, etwas dran war, bestätigte uns der Ghoul im nächsten Augenblick. Mit einem fürchterlichen Wutgeheul sprang er auf die Beine.

»Du Dreckstück!« brüllte er außer sich vor Zorn. »Wie kannst du das verraten! Dafür bringe ich dich um!«

Er stürmte los.

Aber er erreichte Vicky nicht.

Mr. Silver schoß ihn mitten im Lauf ab. Sein Feuerblick warf den Leichenfresser zu Boden. Die Flammen verrichteten zum zweitenmal ihr grausiges Werk. Wir hatten gesiegt. Niemand hinderte uns mehr daran, die schwarze Gruft zu verlassen. Draußen, auf dem Friedhof, hob ich meinen Blick zur bleichen Scheibe des Mondes.

Ich hatte Vicky wieder. Das erfüllte mich mit Genugtuung.

Aber der Kampf war noch nicht zu Ende.

Die Chicagoer Dämonenclique existierte noch! Rufus war am Leben! Ich hatte noch eine verdammt schwierige Aufgabe vor mir: Ich mußte die Lebensbäume der Dämonenclique finden und vernichten – und ich wollte Rufus, ihren Anführer, zur Strecke bringen.

Schwere Zeiten standen mir bevor.

Obwohl mir das klar war, fühlte ich mich glücklich, denn Vicky ging neben mir – und lebte…

ENDE


 [1]Siehe 

 [2]Siehe Gespenster Krimi Nr. 228 »Das Tribunal der Dämonen«

 [3]Siehe Gespenster Krimi Nr. 236 »Wenn die Zombies kommen«
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